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W as war der 


Marshall-Plan? 
Maat Dirk Miiller 


Auf einen Nenner 
gebracht: Ein Programm 
der politischen und wirt- 
schaftlichen Expansion 
des USA-Imperialismus 
nach dem zweiten Welt- 
Кпев. 

Am 5.Л 1947 ver- 
kiindete der amerikani- 
sche AuBenminister 
George C Marshall den 
nach ihm benannten 
Plan zum „europäischen 
Wiederaufbau“. Er sah 
vor, die notleidenden 
Länder finanziell zu 
unterstützen, damit sie 
ihre Wirtschaft wieder in 
Gang bringen können. 
Jedoch war dies an 
Bedingungen geknüpft: 
Zum einen durften die 
Dollarmillionen nur zum 
Kauf in den USA ver- 
wendet werden, zum 
anderen war damit die 
Formierung der Маг- 
shallplanländer zu einem 
antisowjetischen Block 
verbunden. Mit der 
Annahme der „Hilfe“ 
gerieten die westeuropä- 
ischen Länder mehr und 
mehr in Abhängigkeit 
von den USA. Fort- 
schrittliche Kräfte in 
ihnen wurden zurückge- 
drängt, Voraussetzungen 
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für ein imperialistisches 
Militärbündnis gegen die 
UdSSR geschaffen. 

Im Herbst 1947 ent- 
schied man in Paris, die 
Westzonen Deutsch- 
lands ebenfalls in den 
Marshallplan einzube- 
ziehen. Die reaktionáren 
Kräfte zwischen Elbe 
und Rhein feierten 
diesen Schritt als „ein- 
zigen Ausweg aus der 
Not“, hüteten sich aber 
zu sagen, daß damit die 
Wiederherstellung impe- 
rialistischer Machtver- 
hältnisse verbunden war. 
Und in der Tat: Die 
Folgen erwiesen sich als 
äußerst verhängnisvoll. 
Sie hießen: Spaltung 
Deutschlands und spä- 
terhin die Eingliederung 
der BRD in die NATO. 


K... es sein, 


daB wir nun keinen 
Steuererlaß 

mehr bekommen, 
weil unser Sohn 
Offiziersschüler 
ist? 

Familie Grützke 


Das kann nicht nur sein, 
es ist so. 

Anspruch auf Steuerer- 
mäßigung haben Eltern, 
deren Kinder noch nicht 
wirtschaftlich selb- 
ständig sind. Das trifft 
über das 18. Lebensjahr 
hinaus zu, wenn sie sich 
noch in der Berufsausbil- 

















dung oder im Direktstu- 
dium befinden. Davon 
gehen Sie aus: Holger 
lernt an einer Offiziers- 
hochschule, er ist im 
ersten Studienjahr. 

Ist er damit ein Stu- 
dent im üblichen Sinne? 

Betrachten wir die 
Sache etwas näher. 

Für Studenten wird 
durch die Immatrikula- 
tion ein Lehr-Lern-Ver- 
hältnis begründet, aus 
dem sich keine mate- 
riellen oder finanziellen 
Ansprüche ergeben. Die 
Stipendien sind staat- 
liche Zuwendungen, mit 
denen ihre Arbeits- und 
Lebensbedingungen ver- 
bessert sowie die Lei- 
stungen stimuliert 
werden. Das Stipendium 
bleibt während des 
gesamten Studiums im 
wesentlichen gleich. Die 
Kosten für ihren Lebens- 
unterhalt haben die Stu- 
denten selbst zu tragen, 
wobei sie meist elterliche 
Unterstützung haben. 
Mithin kann man bei 
ihnen nicht von wirt- 
schaftlicher Selbständig- 
keit sprechen. 

Anders verhält es sich 
bei Offiziersschülern wie 
Ihrem Holger. Er steht 
im Dienstverhältnis 
eines Berufsoffiziers, der 
sich in der Ausbildung 
zum Offizier befindet. 
Demzufolge erhält er 
kein Stipendium, son- 
dern finanzielle Vergü- 
tungen entsprechend 
seines Dienstgrades; sie 
sind nach Studienjahren 
gestaffelt, machen im 
ersten 400 Mark aus und 
steigern sich bis zum 
vierten auf 550 Mark. 
Gegenüber einem Stu- 
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denten hat er freie 
Unterkunft, Verpflegung 
sowie Bekleidung und 
Ausriistung. So manche 
kulturelle Leistung in 
der OHS, Kino etwa, 
kostet ihn nichts; im 
Jahr gibt es vier freie 
Urlaubsfahrten. Für sehr 
gute Leistungen kann er 
eine monatliche Lei- 
stungszulage von 100, fiir 
gute von 50 Mark 
bekommen, Er hat es in 
der Hand, das Bestenab- 
zeichen und die damit 
verbundene finanzielle 
Zuwendung zu erringen, 
möglicherweise auch 
eine Klassifizierung, für 
die es je nach Stufe 200, 
350 oder 500 Mark gibt. 
Demnach ist also über 
die monatlichen Vergü- 
tungen hinaus allerhand 
drin. 

Summa summarum 
sind Offiziersschiiler 
materiell und finanziell 
so gestellt, daß ihre wirt- 
schaftliche Selbständig- 
keit gegeben ist. Damit 
entfallen zugleich die 
Voraussetzungen, unter 
denen sich für die Eltern 
Ansprüche auf eine 
Steuerermäßigung 
ergeben. 










































Las: sich meine 
Einberufung zum 
Reservisten- 
wehrdienst nicht 
verschieben? 


Gefreiter d. R. 
André Reich 


Júngst waren Sie zur 
Einberufungsúberprú- 
fung. Dabei erfuhren 
Sie: Ende des Jahres 
geht’s fiir drei Monate 
zur Reservistenqualifi- 
zierung. Sie führten ins 
Feld, daß Ihr Eigen- 
heimbau gerade 
begonnen habe, Sie also 
„vollgepackt mit Arbeit“ 
seien, und es Ihnen 
lieber wäre, wenn die 
Einberufung verschoben 
würde. 

Das Ihrerseits zur 
Sache. 

Zur Sache habe ich 
auch den Leiter Ihres 
Wehrkreiskommandos 
gesprochen. 

Zunächst einmal ergab 
sich, daß Sie dem WKK 
den beabsichtigten 
Eigenheimbau nicht mit- 
geteilt hatten — selbst 
dann nicht, als im 
November 1988 amtlich 
alles perfekt und die 
Zustimmung erteilt war. 
Warum haben Sie dies 
nicht, wie es Ihre Pflicht 
gewesen wire, mitgeteilt? 
Wie soll das Wehrkreis- 
kommando den Eigen- 
heimbau in irgendeiner 
Weise berücksichtigen, 
wenn es nichts davon 
wei8? Als Sie der Einbe- 
rufungskommission, 
ohne daß diese Ihnen 
schon einen Einberu- 
fungstermin genannt 
hatte, davon berichteten, 








gab es eine Pause; Sie 
wurden gebeten, ein paar 
Minuten zu warten. Erst 
danach teilte man Ihnen 
den Zeitpunkt mit. Und 
er lag Ende des Jahres 
und nicht im Herbst, wie 
ursprünglich vorgesehen. 
Folglich sind Ihnen die 
Genossen des Wehrkreis- 
kommandos durchaus 
entgegengekommen und 
haben den Einberufungs- 
termin verschoben. 
Überdies in eine Jahres- 
zeit, die für das Bauge- 
schehen ohnehin nicht 
sehr günstig ist. Es wurde 
eine Regelung getroffen, 
die beides berücksich- 
tigt: Ihre Situation und 
die Erfordernisse der 
NVA. 


Ма man mir 


Urlaub geben, 
damit ich meiner 
Meldepflicht 
gemäß der StVZO 
nachkommen 
kann? 


Unteroffizier 
Jörg Schwahn 


Am Standort hatten Sie 
die (günstige) Gelegen- 
heit, ein gebrauchtes 
Motorrad zu kaufen. 
Nun schreibt die Stra- 
Benverkehrs-Zulassungs- 
Ordnung vom 
26.November 1981 vor, 
daß der Eigentums- 
wechsel der zuständigen 
Zulassungsstelle inner- 
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halb von zehn Tagen zu 
melden ist; in Ihrem Fall 
befindet sich diese im 
gut hundert Kilometer 
entfernten Wohnort. Sie 
bangen jetzt darum, 
diese Frist nicht ein- 
halten zu kénnen, weil 
in den nächsten Tagen 
kein Urlaub fiir Sie vor- 
gesehen ist. Also fragen 
Sie mich, ob man Ihnen 
welchen geben muß. 

Man muß nicht, weil 
dafür keine zwingende 
Notwendigkeit besteht. 

Ich habe beim Leiter 
der Hauptabteilung Ver- 
kehrspolizei im Ministe- 
tium des Innern nachge- 
fragt. Und Generalmajor 
Mally teilte mir mit: Die 
Erfüllung der Melde- 
pflichten gemäß $ 11 der 
StVZO тиВ nicht unbe- 
dingt durch den Eigen- 
tümer bzw. Halter des 
Fahrzeuges erfolgen. Es 
ist diesem auch móglich, 
durch Ausstellung einer 
Vollmacht jemand 
anderen zu beauftragen, 
die Meldepflichten an 
seiner Stelle wahrzu- 
nehmen. Demzufolge 
sollten Sie diesen Weg 
gehen. 


Ihr Oberst 


Kod Жж» Рай 


Chefredakteur 












Woran 

denkt thr, 
wenn von 
Schießplatz 
die Rede 

ist? 

An Fahrkarten? 
Na, schón! 
Auch an 
Volltreffer? 
Und kónnt 

thr was mit 
Dauertreffern 
anfangen 

oder mit 
Magnettreffern? 
Nein? 

Für mich 

war das 

und manches 
andere 
ebenfalls neu 
und interessant, 
als ich mich 
im Leserauftrag 
auf einem 
Schießplatz 
umsah, 

und zwar 
ausnahmsweise 
mal 


МОК 
UND HINTER 
EN АГТКАРРЕМ 








Geschrieben hatte uns vor 
einiger Zeit Silvio Koch, Artur- 
Becker-Str. 10, Weißwasser, 
7580, und eigentlich sprach 
aus seinen Zeilen neben einer 
Bitte ein bißchen Klage. 
„Könntet Ihr nicht mal einen 
Bericht über eine Schießplatz- 
besatzung machen? Viele 
wissen gar nicht, wieviel es zu 
tun gibt, bevor der erste 

Schuß fallen kann, und 
meinen, wir könnten gam- 
meln. Ich war drei Jahre auf 
einem StandortschieBplatz 
und hatte immer zu tun.” 

Ich verstándigte mich mit 
Oberstleutnant Ulrich Bau- 
mann, Kommandant eines 
Truppenübungsplatzes (ТОР). 
Er ließ mir aus etwa einem 
Dutzend Schießplätze — für 
mot. Schützen, Artilleristen, 
Panzersoldaten — die freie 
Auswahl. Allerdings, so 
meinte er, sei es zweckmäßig, 
nicht mitten im Schießbetriel 
zu kommen, denn da stünden 
seine Genossen ziemlich unter 
Zeitdruck, weil sie fast rund 
um die Uhr für den reibungs- 
losen Ablauf des Tag- und 
Nachtschießens zu sorgen 
hätten. Günstiger wäre es in 
den wenigen schießfreien 
Tagen vor Beginn einer neuen 
Ausbildungsetappe, wenn die 
Schießplatztechnik regelrecht 
umgekrempelt wird. 

Technische Durchsicht also, 
die Durchblick verlangt, War- 
tung der Steuerantriebe und 
Seilzuganlagen, Erneuern der 
Scheibenfelder, frischer Farb- 
anstrich an Begrenzungs- 
pfählen, Markierungen, Orien- 
tierungspunkten, Überprüfen 
der Schaltpulte, der Telefon- 
und Wechselsprechanlagen 
auf den Leittürmen ... Eine 
wohltuend ruhige Zeit für die 
Ohren, aber voller Unruhe für 
die Schießplatzbesatzungen, 
ob іп der kurzen Zeit — auch 
wenn zukommandierte Sol- 
daten helfen — alle erforderli- 
chen Arbeiten in hoher Güte 
bewältigt werden. 





TUPische Einstellungen 
Auf dem Tr Vegas 


kommen mir dann zwei Ме!- 
nungen zu Ohren. „Für die 
Einheiten ist es selbstverstánd- 
lich, daß alles funktioniert”, 
sagt Mario Luck. „Sie kennen 
es nicht anders von uns.” — 
„Jeder muß seine Arbeit 
ordentlich machen. Lieber mal 
‘ne halbe Stunde länger, als 
daß ich beim Kommandanten 
auf'm Teppich stehe. Ein 
schlechtes Gewissen brauchte 
ich mit meiner Arbeit noch nie 
zu haben, egal, wer zur Kon- 
trolle kam“, so Thomas 
Dummler. 

Was mich veranlaßt, an 
diesen beiden dranzu- 
bleiben — es gäbe weitaus ver- 
dienstvollere Schießplatz- 
kämpen mit jahrzehntelanger 
Praxis — ist, daß die beiden 
Berufsunteroffiziere von allen 
Verantwortlichen die jüngsten 
Leiter sind: 19 Lenze alt. Ihre 
reifen Ansichten sind kaum 
von gestern auf heute 


Die Schießplatzleiter Mario 
Luck und Thomas Dummler. 
Elektriker unter sich: Mario 


| Luck, Michael Richter, 


Steffen Reimann (von links) 
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zustande gekommen, sondern 
sicher schon entscheidend in 
jenen Betrieben mitgepragt 
worden, in denen sie ihren 
Beruf als Elektromonteur 
erlernten. Beide sind der 
Schiene verpflichtet: Thomas 
der StraBenbahn und Mario 
der Eisenbahn — in Branden- 
burg. So ganz vom Gleis weg- 
gekommen sind sie auch hier 
auf dem Truppenübungsplatz 
nicht. Beim Zusammen- 
rechnen aller Gleisstrecken 
fiir die beweglichen Ziele 
kommen wir immerhin auf 
stattliche 17000 Meter. Ohne 
Pflege und Wartung rollt da 
nichts, Es sind ja nicht allein 
die Schwellen, die vom Zahn 
der Zeit benagt werden und 
dann durch neue vom TUP- 
eigenen Holzplatz ersetzt 
werden mússen. Jede 
„Fahrt“ — so die schießplatz- 
verständliche Kurzfassung für 
die beweglichen Schützen-, 
Kfz-, Schützenpanzerwagen-, 
Panzer- und die anderen 
Scheiben — hat einen Antrieb 
. durch eine Seilwinde, die 
natürlich Strom braucht. So, 
wie jede Scheibe auch, wie 
der Steuerantrieb, der sie auf- 
und abklappen läßt. Aber das 
alles liegt für den Schützen 
durch Gräben, Erdaufwürfe 
und Betondeckungen im toten 


Blickwinkel, weil es unlieb- 
sarnen Schußwirkungen ent- 
zogen sein soll. 


TÜPische Vorstellungen 


Einem Uneingeweihten wäre 
es nicht übelzunehmen, wenn 
er das ganze triste Gelände - 
Sandebenheit mit schilfhartem 
Gras, dahinter und zur Seite. 
Kiefernwald — als „den Schieß- 
platz” bezeichnen würde. Da 
aber außerdem noch etliche 
Ausbildungsstätten betrieben 
werden, wo man nicht 
schießt, ist das ganze eben ein 
Truppenübungsplatz und 
somit etwas ziemlich Großes. 
Über den Daumen in größter 
Nord-Süd- und Ost-West-Aus- 
dehnung sicher zehn Kilo- 
meter. Die Sicherheitsbestim- 
mungen vor den Waffen ver- 
langen ihren Tribut. 
Unterfeldwebel Dummler, 
befragt nach seinen Vorstel- 
lungen, bevor er auf den 
Schießplatz kam, sagt: „Auf 
alle Fälle dachte ich nicht, daß 
er so groß ist. Und bevor ein 
Genosse vom Wehrkreiskom- 
mando mit mir hergefahren 
ist, hatte ich auch keine rechte 
Ahnung, wie ein Schießplatz 
aussieht, was zu tun ist, wie er 
funktioniert. Nicht so elek- 
trisch. Elektronisch sogar!” 
Ich kann mich noch an 
Schießübungen erinnern — 
lange zurück —, да ich an so 


einem Schießtag ein enormes 
Laufpensum zu bewältigen 
hatte. Da ging’s zu jeder Tref- 
feraufnahme im Laufschritt die 
200 oder 300 Meter nach 
vorne zur Scheibe. Ist nicht 
mehr. Nicht mehr nótig heute 
durch die Technik. Entweder 
die getroffenen Scheiben 
klappen beim ersten Treffer 
ab, oder die Treffer werden 
elektronisch gezählt. Wie das 
funktioniert, wird vielleicht 
mancher fragen. Durch die 
Wucht des auftreffenden 
Geschosses? Nein. 


TÜPische Veränderungen 


Ich hatte schon gestutzt, als 
ich auf Thomas Dummlers 
Schießplatz für Schützenpan- 
zerwagen/Schützenpanzer 
einige Scheiben näher in 


* Augenschein nahm. Ein 


Metallrohrrahmen, bespannt 
mit einer Art gröbster Sack- 
leinwand. Da machen die 
Treffer doch höchstens 
„Pffffft!" und Schluß, dachte 
ich. Fehlanzeige. „Bei diesen 
Scheiben handelt es sich um 
das magnetinduktive Ver- 
fahren”, klärt mich der Berufs- 
unteroffizier auf. „Der Umriß 
der Scheibe ist eine unten 
offene Leiterschleife aus Stahl. 





WeiBmacher Soldat Alf 
Hampe, mot. Schiitze mit sehr 
guten SchieBleistungen. Kos- 
metik für die Platzmarkie- 
rungen. Unterfeldwebel Luck 
bei einer Kontrolle am Schalt- 
pult auf dem Leitturm seines 
SchiitzenwaffenschieBplatzes. 





Schwein gehabt 


An einem Sommerabend 
bereiteten wir uns auf das 
Nachtschießen vor. Von allen 
Posten wurde Sicherheit 
gemeldet, die rote Rundum- 
leuchte brannte. Auf 

2000 Meter waren ein Panzer 
In Stellung, daneben eln 
Maschinengewehr zu 
bektimpfen - die groBe 
Scheibe angeleuchtet, die 
‚kleine mit einem Blinker. Als 
das erste SchieBen zu Ende 
war und die Scheiben abge- 
klappt sein mußten, leuchtete 
und blinkte es immer noch im 
Zielsektor. Etwa Feuer? 
Abbruch des Schießens, Feu- 
erlöschkommando nach vorn. 
Ich mit. Nach zwei Kilometern 
begegneten uns drei schok- 
kierte Gestalten, Pilzsammler, 
die die zahlreichen Warn- 
schilder, Schlagbäume, ja 
sogar Posten an der Platz- 
grenze „nicht gesehen“ und 
sich verlaufen hatten. Als das 
Schießen begann, wollten sie 


Jedes Geschoß - allerdings 
erst ab Kaliber 14,5 Milli- 
meter — erzeugt beim Durch- 
fliegen dieses Magnetfeldes 
einen geringen Stromfluß. Der 
wird unheimlich verstärkt, 
zum Leitturm übertragen und 
elektronisch registriert. Das 
Verfahren hat sich bewährt, 
weil wir die Scheiben nicht so 
oft auswechseln müssen. Die 
Munition muß aber vorbehan- 
delt, das heißt magnetisiert 
werden.” 


durch ein Feuer auf sich auf- 
merksam machen. Zum Glück 
ist nichts passiert. 


Eines Morgens, es war noch 
dunkel, kam ein Soldat vom 
Fahrzeugpark in die Unter- 
kunft gestürzt und knallte die 
Tür hinter sich zu. Wild- 
schweine hatten ihn nicht an 
seinen Traktor gelassen. Tat- 
sichlich wühlten elf solche 
Viecher ein Rasenstück um, 
doch sie waren zutraulich. Wir 
hoben Essenreste für sie auf, 
die sie mit der Zeit direkt vor 
unseren Stiefelspitzen fraßen. 
Als die Bachen mit einer Schar 
Frischlinge auftauchten und 
diese bei offenstehender 
Haustür sogar in den Korridor 
kamen, reichte es unserem 
Vorgesetzten. Er gab dem 


- Jagdkollektiv einen Hinweis, 


Nach einer großen Wild- 
schweinjagd in der Gegend 
besuchte uns dann kein 
Schwein mehr, nicht mal ein 
klitzekleines! 

Silvio Koch 


Anders bei den Blech- 
scheiben. Hier reagiert ein 
sensibler elektronischer 
Schallaufnehmer auf die 
Schwingungen, die beim Auf- 
treffen der Geschosse auf das 
0,4 bis 0,6 Millimeter starke 
Blech erzeugt werden. Dieses 
Verfahren — Körperschall — 
demonstriert mir Mario Luck 
auf seinem SchieRplatz für 
Schützenwaffen mit einer 
besonderen Peitsche, einer 
halbmeterlangen Kunststoff- 
sehne, an der eine kleine 
Metallmutter befestigt ist. Mit 
dem Aufschlag der Mutter 
aufs Scheibenblech werden in 
etwa jene Schwingungen 
erzeugt, die auch bei 
Geschoßtreffern zum 





Abklappen führen. Eine 
Stunde vor jedem Schießen 
muß die Einsatzbereitschaft 
des Schießplatzes gemeldet 
werden. Also hat Mario zuvor 
zu seinem speziellen Früh- 
sport anzutreten. Vom Leit- 
turm aus läßt er alle Ziele auf- 
tauchen, dann führt ihn ein 
drei Kilometer langer Zick- 
zackkurs auf 200 Metern 
Breite 800 Meter nach vorn, 
von Scheibe zu Scheibe. Bei 
jeder „klopft“ er an — mit der 
Peitsche. Und wehe, sie kippt 
nicht! 

„Manchmal werden die 
Scheiben auch einzeln ange- 
schossen“, ergänzt Thomas. 
„Das ist bei den Komman- 
deuren unterschiedlich. Ich 


kenne einen, Major Chri- 
stoffel, der besteht darauf, 
sich jede Scheibe selbst anzu- 
sehen, Und wenn er meint, 
das Ziel steht zu hoch, es 
bietet eine zu große Angriffs- 
fläche, also auch einen Vorteil 
für seine mot. Schútzen, na, 
dann setzen wir die Scheibe 
eben tiefer, keine groBe 
Arbeit. Viel mehr beschäftigen 
uns andere — die Soldaten 
vom 3. Diensthalbjahr. Wenn 
die Jungs schießen, kommen 
wir aus dem Rennen nicht 
mehr raus. Einmal hat ein Pan- 
zerbüchsenschütze eine 
Scheibe derart zerlegt, daß sie 
aufs Gleis kippte. Die Seil- 
winde zog weiter. Der mitge- 
rissene, mit etlichen Zentnern 


Metall beschwerte Scheiben- 
wagen tat ein übriges. Das 
Gleis war zum Weg- 
schmeißen!” Also ein Voll- 
treffer, von dem man Alp- 
träume kriegen kann, denn 
ansonsten schrumpft eine 
Panzer-Frontalfahrt vielleicht 
erst nach 20 Treffern zum 
Knäuel. 


TUPische Erinnerungen 


Major Wolfgang Bent, der 
Technikchef auf dem TÜP, hat 
auch seine Erinnerungen. „Vor 
Jahren gab’s noch eine andere 
Trefferanzeige. Da bestanden 
die Scheiben aus zwei lei- 
tenden, aber vonelnander iso- 
lierten Metallflächen. Jedes 


auftreffende Geschoß stellte 
eine Verbindung zwischen 

den beiden Flächen her und 
wurde als Treffer angezeigt. 


Diese Scheiben waren kompli- 


ziert, zeit- und materialauf- 
wendig herzustellen, folglich 
auch teuer. Und sie hatten 
einen entscheidenden 
Schwachpunkt. Nicht selten 
wurden Dauertreffer ange- 
zeigt, weil Querschläger das 
Metall extrem verformt hatten 
und es zu ständigem Kontakt 


der beiden Metallflächen kam. 


Mit 9,5-kW-Minitrecker und 
Kompressor bei Wartungsar- 
beiten: Zivilbeschäftigter 
Frank Schmidt und Gefreiter 
Richter. Aus altem Blech ent- 
stehen neue Scheiben. Nur 
mit Schweißen ist hier zu 
helfen. Tarnflecken verteilen 
die Soldaten Rathmann und 
Becker (von links) 












Nun finde aber mal diese 
Stelle!” 

¿Nach 20 Jahren auf dem TÜP 
bringt den Major so schnell 
nichts aus der Ruhe. Er hat 
schon einiges an Widrigkeiten 

2 im Dienst erlebt. „Bei Wind-. 
stärken ab sieben Meter pro. 
Sekunde muß das Schießen 
auf sich bewegende und auf- 
tauchende Ziele eingestellt, 
werden. Plötzliche Sturmbéen 
lassen aber hin und wieder 
unsere Scheiben kentern wie 
Segelboote. Da hilft alles 
Gewicht drauf nichts: Muß so 
ein Scheibenwagen wieder ins 
Gleis gewuchtet werden, 
brauche ich meine zehn 
Mann. Sonst wird das nichts. 
Es gab ja auch schon andere 
Winter als diesen. Da sind die 
Schleppkabel, die an die rol- 
lenden Scheiben ange- 
schlossen sind, am Boden fest- 
gefroren. Die Bahnen und 
Gleise waren zugeweht, die 
Scheiben fast unsichtbar, weil 
sich Reif und Schnee darauf 
abgelagert hatten. In jedem 
Falle mússen unsere SchieB- 
platzmannschaften, die Leiter 
wie die Mechaniker und Elek- 
triker, dann ‘ran und Abhilfe 
schaffen!” 


TUPische Dienstleistungen 


Dienstbare gute Geister sind. 
wenige hundert.Meter hinter 
der Feuerlinie am Werke: die 
Zivilbeschäftigten aus Tisch- 
lerei, Schlosserei, Funk- und 
Elektrowerkstatt. Zu Hoch- 
druckzeiten helfen ihnen 
zukommandierte Soldaten. 
Unter einem Schleppdach 
lassen drei von ihnen unter 
Aufsicht von Schlossermeister 
Eberhard Schwesig aus altem 
Blech mit gutem Willen und 
handwerklichem Geschick 
neue Scheiben entstehen. Mit 
einer elektrischen Blech- 
schere schneiden sie dringend 
benötigte „knieende 
Schützen“ aus alten.SPW- 
Scheiben. In der E-Werkstatt 
gehen mehrere Soldaten Mei- 
ster Eberhard Lietzmann bei 
der Überprüfung vier- und sie- 
benadriger Anschlußkabel und 
Steuerantriebe zur Hand. Mal 
macht sich ein Getriebe- 
wechsel erforderlich, mal wird 
ein Motor ausgebaut, weil sein 
Stromverbrauch zu hoch ist. In 
der Funkwerkstatt befassen 
sich Elektronikingenieur Bernd 
Bermig und seine Spezialisten 
mit den Telefonen und Wech- 
selsprechanlagen. Sie sind 
wichtiger Bestandteil der 
Sicherheit auf dem Platz. 


Technik einer neuen Qualitäts- 
Stufe ist in ihrem Ressort dazu- 
gekommen; Der funkgesteu- 
erte Zieldarstellungskom- 

plex —/Ausdruck von Steige- ` 
rung im-Schwierigkeitsgrad 
beim SchieBen. 

Alles, was in den Werk- 
státten hinter der Feuerlinie 
repariert, gebaut, úberholt, 
getestet wurde — Scheiben 
von mehreren Quadratmetern‘ 
bis Stahlhelmgröße, Anschluß- 
kabel, große und kleine Steu- ` 
erantriebe — setzen auch die 
Unterfeldwebel Mario Luck 
und Thomas Dummler auf 
ihren Schießplätzen ein. Für 
54 der insgesamt weit über . 
500 auf allen Plätzen instal- 
Пепеп Steuerantriebe und für 
acht „Fahrten“ ist Mario, für 
26 Antriebe und vier Fahrten 
Thomas verantwortlich, Und 
natúrlich, daB alles funktio- 
niert — vor und hinter den 
Attrappen. 


Text und Bild: 
Oberstleutnant Bernd Schilling 
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Gliick 

Mit einigen Sätzen aus 
einem Brief meiner Ver- 
lobten möchte ich allen 
Genossen Dank sagen, 
die - wle Ich vor sechs 
Jahren — auf Friedenswacht 
stehen: „Ich freue mich 
darauf, wenn Du unser 
Kleines beobachten und 
versorgen, ja, auch 
behüten kannst. Das gibt 
mir so eine angenehme 
Innere Ruhe. Und mit 
dieser Ruhe wird unser 
Kind wachsen bis zu dem 
Tag, an dem es auf die 
Welt kommt. Was kann 
man sich eigentlich mehr 
zum Glücklichsein wün- 
schen? Eins gehört aber 
unbedingt dazu, auch wenn 
ез für uns schon selbstver. 
ständlich scheint: Der 
kleine und der große 
Frieden für alle, die glück- 
lich sein wollen. Und 
Kinder, das Ist doch Hoff- 
nung und Zuversicht, das 
Ist Vertrauen in sich selbst 
und In die große und eln- 
malige Welt.” 
Unteroffizier d.R. 

Gerd Tielke, Grimmen 


18 Kinder 


... der älteren Gruppe 
unseres Kindergartens 
suchen Soldaten, die Ihnen 
schreiben und sie vielleicht 
auch besuchen könnten. 
Wir wollen mehr über das 
Leben der Soldaten 
erfahren. 

Kindergarten Waldstr.3, 
Schellenberg, 9381 


Sammlerwünsche 
Armelabzeichen der Volks- 
marine sowie Klassifizie- 
rungsspangen: Dirk 
‚Schädel, Oderallee 105, 
Frankfurt (O.), 1200 
Schulterkleppen aus den 
Armeen des Warschauer 
Vertrages: Maik Heinsdort, 
Gutshof Nr.7, Markens- 
dorf, 1702 

Abzeichen der KVP, Grenz- 
polizei, Grenztruppen und 
NVA: Thomas Andrä, Gla- 
diolenweg 5, PF 28/14, 


Burg, 3270 
Effekten, Abzeichen, Aus- 
zeichnungen der KVP, 
NVA, Grenztruppen sowie 
Literatur darüber: J. Model, 
Basdorfer Str. 25, Berlin, 
1140 


Austausch von Informa- 
tionen und Modellen über 
Panzertechnik: Lev 
Brodskij, ulica leĉika Babus- 
kina, 37-2-127, g. Moskva, 
129281 UdSSR. 


Knollenverschleiß 

Im DDR-Fernsehen sah ich 
zwei Filme: Uber das Leben 
auf dem Segelschulschiff 
„Wilhelm Pieck” und einen 
über den Dienst in der 
Volksmarine: „Hannes“. In 
beiden Filmen zeigt man, 
wie mit Lebensmitteln 
gleichgültig umgegangen 
wird. Da schälten Matrosen 
mit langen Fleischmessern 
Kartoffeln. 50% Abfall! Die 
Schälenden taten so, als 
seien sie noch stolz auf ihre 
Pfuscharbeit. 

Johannes Mummert, 
Senftenberg 


ALL 


Benno 

macht seinen Weg 
Schon in der 10.Klasse der 
Nordhéuser Oberschule 
„Adolf Diesterweg” stand 
für Benno Jung fest: „Ich 
werde Offizier!" Auch 
wenn ег ез an der Offiziers- 
hochschule oft nicht leicht 
hatte, er denkt immer 
wieder gern an diese Zeit 
zurück. 

1980 wurde Benno Leut- _ 
nant. Ein weiterer wichtiger 
Lebensabschnitt begann, 
als er 1985 mit dem Stu- 
dium an der Moskauer Mili- 
tárakademie begann. Im 
Juni kommt Benno wieder 





zurück — mit Frau Vera und 
Töchterchen Nadja. Als 
Hauptmann (Foto) wird er 
dann als Bataillonskomma 
deur eingesetzt. Sein 


Urteil: „Ich habe den rich- 
tigen Weg eingeschlagen 
und möchte mit keinem 
anderen tauschen.“ 
Wilfried Roßmehl, Nord- 
hausen 


90 Zuschriften 

... erhielt ich auf die Veröf- 
fentlichung meiner 
Anschrift in der ARI Ich 
bedanke mich bei den Sol- 
daten und hoffe auf ein 
kleines bißchen Ver- 
ständnis bei denen, die 
keinen Brief von mir 
erhielten. 

Birgit Thell, Weißenfels 


Künftige 
Berufssoldaten 

„+ möchten sich infor- 
тегеп und wünschen des- 
halb Briefpartner aus 
bestimmten Dienstlauf- 
bahnen: Jörg Merkert, 
Siedlung 258, Markendorf, 
1701 (Fähnrich Grenz- 
truppen). Ronny Rau, F.- 
Schubert Weg 2, Neustadt, 
6710 (Politoffizier o. 
-schüler). Matthias Коте, 
Damaschkestr. 68, Mühl- 
hausen, 5700 (Offizier 
Volksmarine und Hub- 
schrauberfuhrer). Kai 
Habeck, Herrenstr.2, 
Ammern, 5701 (Offizier o. 
-schiler der Luftstreit- 
krafte). Jörg Wagner, Le- 
пози. 11, Dingelstädt, 5603 
(Offizier o. -schüler Volks- 
marine). 





Vater-Sohn- 
Regiment 

Vom Panzerkommandanten 
Uber Kompaniechef bis 
zum Oberoffizier Innerer 
Dienst bekleidete ich 1957 
bis 1985 etliche Dienststel- 
lungen im Panzerregiment 
„Walter Empacher”. 
Seitdem bin Ich als Zivilbe- 
schäftigter tätig. Mein Sohn 
Jens — er entschloß sich für 
eine zehnjährige Dienst- 
zeit — ist selt 1988 als Feu- 
егмегкег Im gleichen Regi- 
ment eingesetzt. Er ist stolz 
darauf, in Vaters Truppen- 
teil zu dienen und den 
guten Ruf, den unser Fami- 
lienname hier hat, zu 
festigen. Jens versieht 
seinen Dienst gewissen- 
haft, seine Leistungen 
werden anerkannt. 

Major d.R. 

Siegfried Hänisch 


Vor 10 Jahren 

war’s 

1978/79 lernte meine 
Familie (Kellner in Renners- 
dorf) zwei nette Soldaten 
kennen, die bei einer 
Übung filmten, Michael 
Wader und Jürgen Sturm 
hießen sie und versahen 
ihren Dienst іп der Löbauer 
OHS. Wir würden gern mit 
ihnen Kontakt aufnehmen, 
um ihren Werdegang zu 
erfahren. 

Gabriele Würffel, Goethe- 
str.19, Herrnhut, 8709 


Militaria- 
Spezialitäten! 

Wir suchen die originellste 
Sammlung von Modellen, 
Briefmarken, Grafiken, 
Postkarten, Bierkrügen, 
Zinnfiguren, Büchern, 
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ÚBRIGENS sollte man nichts auf die lange Bank schieben. 
Emtee ae o oO ратан сетил. 


Schnitzerelen, Basteleien, 
Malerelen - kurz, von 
Gegenständen, die im wel- 
testen Sinne mit Militäri- 
schem zu tun haben. Bitte 
‚schreibt uns, über das 
Interessanteste schreiben 
dann wir, In AR. 


Krank 

und vergessen? 

Ich möchte Oberleutnant 
Stiehl von den Marineflie- 
gern daran erinnern, daß 
hier im Lazarett seit zwei 
Monaten ein Soldat seiner 
Einheit liegt, der bisher 
weder Besuch noch einen 
Kartengruß bekommen hat. 
Übrigens: auch aus meiner 
Dienststelle der Grenz- 
truppen hat sich in vier 
Wochen noch keiner 
blicken lassen. Um so mehr 
hat es das medizinische 
Personal der Inneren Abtei- 
lung unter Oberstleutnant 
Arnold verdient, für die 
vorbildliche Betreuung 
gelobt zu werden. 
Hauptmann E. Blankenburg 


hallo, 
ar-leute! 


Erinnerungen 
„Hauptverwaltung für Aus- 
bildung” (AR 2/89), Diesen 
Beitrag über die Zeit von 
1948 bis 1952 habe ich mit 
großem Interesse gelesen. 
Ich bin stolz, dabei 
gewesen zu sein. Die Jahre 
in den VP-Bereitschaften 
waren eine wichtige Schule 
in meinem Leben. Noch 
heute bleibe Ich als Leiter 
des Reservistenkollektivs 
einer Agraringenieurschule 
der sozialistischen Wehrer- 
ziehung treu. Wir wurden 
achtmal als Beste ausge- 
zeichnet. 

Helmut Ziegner, Neubran- 
denburg 


Auch ich habe an der im 
Beitrag geschilderten Frie- 
densdemonstration am 
15. August 1951 teilge- 


nommen. Auch ich machte 
in Westberlin Bekannt- 
schaft mit Wasserwerfern, 
Gummiknüppeln und 
Steinen! 

Gerhard Glier, Weißwasser 


Ich diente in der damaligen 
VP-Bereitschaft Franken- 
berg. Noch heute bin ich 
sehr befriedigt darüber, bei 
dem nicht leichten Aufbau 
unserer bewaffneten 
Organe meine ganze Kraft 
eingesetzt zu haben. 
Manfred Berneis, Dresden 


Ins Innere geschaut 
Euer „AR-exklusiv” mit 
Karl-Eduard von Schnitzler 
war ein gelungener Beitrag 
(2/89). Endlich konnte man 
mal etwas Näheres zur 
Person des Mannes im 
„schwarzen Kanal” 
erfahren. Sehr aufschluß 
reich die Herkunft und Ent- 
wicklung des adligen Kom- 
munisten. 

Peter Weist, Senftenberg 


Jetzt, wo Ich weiß, was für 
ein Mensch Karl-Eduard 
von Schnitzler ist, werde 
Ich seine Sendung noch 
aufmerksamer verfolgen. 
Petra Landt, Neustrelitz 


Supersprung 

AR 2/89: Ich wäre am lieb- 
sten an die Decke 
gesprungen, als ich auf der 
Rückseite Bruce Springs- 
teen sah. Ich stehe auf ihn. 
Daniel Merker, Hoyers- 
werda 





Übrigens 

... wäre es wirklich nicht 
schlecht, wenn die jungen 
Damen auf den Fotos öfter 
mal die „ganze Wahrheit” 


zeigen würden. 
Ronald Hendrich, 
Nordhausen 


Klüger geworden 
Besonders gut finde ich 
Ihre Antworten, die Sie zu 
Rechtsproblemen geben. 
So waren die Darlegungen 
zur Frage „Können dienst- 
freie Samstage mit Kurz- 
oder verlängertem Kurzur- 
laub verbunden werden?” 
(АВ 1/89) sehr eindeutig. 
Stabsfeldwebel Birk Frank 


„Meine Frau weiß, 
wo ich bin“ 

Dieser Beitrag in der 

АВ 2/89 hat mich sehr 
traurig gestimmt. Das Dar- 
gestellte klingt doch sehr 
einfach. Ich wel auch, wo 
mein Mann z.Zt. ist: weit 
weg von daheim. Und es 
fällt uns nicht leicht; wieder 
ein viertel Jahr! Mein Mann 
ist seit Jahren Schichtar- 
beiter, monatlich haben wir 
nur ein freies Wochen- 
ende. Und dann dazu alle 
zweieinhalb Jahre die Ein- 
berufung zum Reservisten- 
wehrdienst, ich kann dies 
nicht mehr als Stolz emp- 
finden. Ich habe den Ein- 
druck, daß man zu wenig in 
Ihren Reihen bedenkt, daß 
auch Im zivilen Bereich 
unsere Männer und ihre 
Familien Ihren Mann” 
stehen müssen und auch da 
Verzichte bringen. 
Gabriele Elstner, Potsdam 


Überrascht 

Seitdem ich bei den Grenz- 
truppen diene, lese ich 
regelmäßig Ihre Armee- 
rundschau. Ich war sehr 
überrascht, wie Sie Ihre 
Zeitschrift zu gestalten ver- 
stehen. Mit dem Humor - 
und den Informationen 
gelingt es Ihnen gut zu 
arbeiten. 

Soldat Pophal 


Obwohl wir keine 
Soldaten sind, 


.. verfolgen wir seit 
langem die Beiträge der 





-noch diente, meinem 


AR. Sie hilft uns, Über poli- 
tische Probleme nachzu- 
denken und vermittelt uns 
einen gewissen Einblick in 
das Soldatenleben. 

Jana Schöppenthau und 
Kerstin Schachtschneider, 
Gräfenhainichen 


„Zeigt her, 
eure Schuh’ 
Unseren Kollegen von der 
Volksmarine (AR 1/89) 
stimmen wir als Schuhma- 
cher einer Divisionswerk- 
statt zu. Man müßte 
meinen, Stiefel und 
Schuhe — gesammelt vom 
B/A-Dienst — kämen sauber 
zu uns. Weit gefehlt! Da 





tauchen verdreckte oder in 
Diesel getränkte Stiefel auf. 
Das Beste für uns sind die 
nicht herausgenommenen 
Einlegesohlen. So etwas 
hätte ich seinerzeit, als ich 


Hauptfeldwebel nicht 
anbieten dürfen. 
D.Kruse, Schwerin 


Immer muß man š 
der AR j 
hinterherrennen! 

Euer Magazin Ist wirklich 8 
super. Aber warum muß 

man der AR immer hinter- 
herrennen und kann sie | 
nicht abonnieren? 

Patrick Weiß, Dresden 

Weil die (schon in die Hun- 
derttausende gehende) Auf- 
lage leider nicht ausreicht, | 
um alle Leserwünsche zu 
befriedigen. So wird es 

wohl bei der Rennerei 

bleiben müssen. 


si i i is i a a ce en es са В 
13 


Am allerwenigsten einen Brief an uns: 
Redaktion „Armeerundschau“, PFN 46 130, Berlin, 1055 





Unser Rücktitelbild 


KIRSTEN 


Die Berliner Pop-Sängerin 
studierte an der Hoch- 
schule für Musik „Hanns 
Eisler” Im Fach Tanzmusik/ 
Gesang. Ihre ersten 
Sporen als Interpretin 
‚erwarb Kirsten unter der 
Obhut von Alfons Wonne- 
berg. Danach gesellte sie 
sich zu „Sound GM” 

(GM = Gerd Michaelis), 
ging später für ein Jahr zur 
Horst-Kriiger-Band und 
wirkte mit im „Unter- 
nehmen Münchehofe”, 
einem Backgroundchor für 
Studioproduktionen. Bis 
Ende 1988 stand Kirsten 
gemeinsam mit der Ber- 
liner Pop-Band „hinter- 
glas” auf der Bühne - auch 
in Polen, in der CSSR, der 
Sowjetunion und Bulga- 
rien. Seit Januar 1988 geht 
Kirstens erster eigener 
Titel über den Sender: 
„Tausend kleine Mäd- 
chen”. Ihm folgten „Sehn- 
sucht nach Gefühlen” und 
„Du, ich bin dir nah”. Kir- 
‚sten möchte ihren bisher 
drei selbstgeschriebenen 
Liedern weitere folgen 
lassen - ideenreich, mit 
Herz für Melodie und Text. 
Live-Auftritte betrachtet sie 
als die freundlichste 
Brücke zum erlebnisbe- 
gehrlichen Publikum, und 
über diese Brücke will sie 
gern und oft gehen. 


gruß 
undkuß 


Elterngliick 

Einen lieben Gruß an 
unseren Sohn Ronald. Wir 
sind sehr stolz auf ihn und 
glücklich über seine guten 
Leistungen als Soldat. 
Annemarie und Peter 
Kuwau, Eberswalde 


An meinen Jörg 

und alle Frauen 

Ganz liebe Grüße senden 
Dir, lieber Jörg Litwischkin, 
Dein Söhnchen Patrick und 
Dein Schatz Susi. Und allen 
Frauen, die wie ich drei 
Jahre warten, möchte ich 
sagen: Haltet zu Euren 
Männern! Ich habe schon 
über ein Jahr hinter mir 
und bin stolz auf meinen 
Jörg. 

Susann Mahn, Leipzig 


Herzliche 
Geburtstagsgrüße, 

... alles Liebe und die Zusi. 
cherung, stets treu an ihrer 
Seite zu stehen, empfangen 
Unteroffizier Torsten 





Gentzsch von Kerstin sowie 
Unteroffizier Frank Holz- 
hausen von Larissa und 
Melanie. Dem Oberfähn- 
rich Steffen Gentes bestellt 
Simone Genz, er solle so 
weitermachen wie bisher. 
Teufelchen Jens, als Feld- 
webel auf Rügen dienend, 
schickt seiner allerliebsten 
Elvira einen ganz dicken 
Кив und das Versprechen, 
daß sie sich auf ihn ver- 
lassen kann. Tausend heiBe 


Küsse von Anke gehen auf 
die Reise an ihren Schatz, 
den Soldaten Helko Scholz. 
Unteroffizier d. R. Mirko 
Habermann hat seine 
Kameraden in der Hub- 
schrauberstatfel „Albert 
Kuntz” nicht vergessen; 
während Grit aus Gera den 
OMR Ronald Köpper grüßt, 
der ihr in einer sehr 
schweren Zeit geholfen 
hat. Allerliebste Grüße 
sendet Carmen Rau ihrem 
Mann. 


fragen 


Silber und Gold? 
Zwolfmal bin ich als Bester 
Hauptfeldwebel geehrt 
worden. Beim neun- bzw. 
zwölfmaligen Erwerb des 
Bestentitels Ist eine Aus- 
zeichnung mit der „Ver- 
dienstmedaille der NVA” in 
Silber bzw. Gold vorge- 
sehen. Das geschah bei mir 
nicht. Mir wurde dargelegt, 
die 3.Änderung zur Wett- 
bewerbsdirektive sehe der- 
artiges nicht vor. 
Stabsfähnrich 

Volker Meyer 


Das stimmt nicht. Nach wie 
vor gibt es diese Auszeich- 
nungen; vorausgesetzt, 
тап hat jährlich тіпде- 
stens einmal die Bedin- 
gungen erfüllt. 


Wie lange gültig? 
Drei Jahre war ich bei der 
NVA und kehrte danach in 
meinen Stammbetrieb 
zurück, wechselte dann 
aber nach acht Monaten in 
einen anderen Betrieb. 
Muß mir dieser die drei 
Jahre als Betriebszugehó- 
rigkeit anrechnen? . 
Unterfeldwebel d.R. 

Uwe Steinmerk, Nord- 
hausen 

Ja, das hat bei den ehema- 
ligen Wehrpflichtigen auf 
Zeit innerhalb von zwei 
Jahren nach der Entlassung 
іп jedem Arbeitsrechtsver- 
háltnis zu erfolgen. 


Mánner mit dem 
Askulapstab 

Spielen auch Fähnriche 
eine Rolle bei den medizini- 
schen Kräften der NVA? 
Holger Gensel, Quedlin- 
burg 

Diese Genossen sind eben- 
falls im Medizinischen 
Dienst anzutreffen. Sie 
können dort – nach einem 
zweijährigen Fachschulstu- 
dium — als Instrukteur 
medizinische Sicherstel- 
lung oder als Instrukteur 
materiell-medizinische 
Sicherstellung elngesetzt 
werden. 


Maritime Vergleiche 
Bei Debatten in unserer Ein- 
heit Uber die ungleichma- 
Bige Verteilung der mari- 
timen Waffen bei den 
beiden Großmächten 
fehlten uns zahlenmäßige 
Vergleiche. Ich weiß nicht, 
ob Ihnen entsprechende 
Informationen vorliegen. 
Stabsfähnrich Horst Nieper 
Wir haben sie: Die atomge: 
triebenen Raketen-U- 
Schiffe machen bel der 
UdSSR 6, bei den USA 

8 Prozent aus, Bei den U- 
Booten anderer Typen 
steht das Verhältnis 30 zu 
21, bel Hochseekampf- 
schiffen 12 zu 65 und bel 
Küstenkampibooten 52 zu 
6. 


Ablösemuster 

Von unseren polnischen 
Regimentsfreunden 
erfuhren wir, daß In ihrer 
‚Armee ein neuer Pisto- 
lentyp eingeführt sei. 
Könnten Sie die Waffe kurz 
vorstellen? 

Oberleutnant Kurt Werfeler 
Selbstladepistole 

Modell 1983 oder kurz P-83 
heiBt die von polnischen 
Ingenieuren konstruierte 
und 1987 In die Bewaffnung 
übernommene Faustfeuer- 
waffe (Foto). Kaliber 9mm, 
Masse ungeladen 730g, 
Länge 160 mm, Anfangsge- 


__postsack 


schwindigkeit 318 m/s, 
Magazininhalt 8 Patronen 
Makarow. 





Jetzt in Zivil? 
1986 wurde ich einberufen, 
beende also dieses Jahr 
meinen Dienst. Müßte ich 


nicht jetzt — im vierten 
Dienstjahr — Zivilerlaubnis 
erhalten? 

Unteroffizier 


Carsten Detmold 


Keineswegs. Wenn Sie sich 
für drel Jahre verpflichtet 
haben, kónnen Sie nicht 
‚plötzlich im vierten Dienst. 
Jahr stehen. 

Diese werden ab dem Ein- 
berufungsmonat gezählt, 
sie sind demnach nicht 
Identisch mit dem Kalen- 
derjahr. 


Anrechnung 

auf Betriebs- 
zugehörigkeit? 

Nach 25 Dienstjahren ist 
mein Mann entlassen 
worden, und wir sind 
woanders hingezogen. Ich 
mußte also den Betrieb 
wechseln, in dem ich zehn 
Jahre lang gearbeitet habe. 
Wird mir diese Zeit im 
neuen Betrieb ange 
rechnet? 

Sylvia Prade, Halle 

Ja. In Ihrem Fall trifft § 23 
der Förderungsverordnung 
vom 25. März 1982 (СВІТ 
Nr. 125.250) zu. Danach 
wird Ehegatten von entlas- 
senen Berufssoldaten im 
ersten Arbeltsrechtsver- 
hältnis, das ste infolge o.a. 
Umzuges begründen, die 
Zeit des vorangegangenen 
angerechnet. Das gilt „hin- 
sichtlich der Gewährung 
von Leistungen oder 
anderen Vergünstigungen, 
die in Abhängigkeit von der 
Dauer der Betriebszugehó- 
rigkeit oder Zugehörigkeit 











zum Bereich erfolgen, 
wenn im vorangegangenen 
und neuen Arbeitsrechts- 
verhältnis Leistungen oder 
Vergünstigungen gleicher 
Art gewährt werden”. 


Abkiirzungsfrage 
Was heißt GOvP? 
Christian Méller, 
Klausdorf 

Gehilfe des Offiziers vom 
Parkdienst. 


Eintritt inden 
Freidenkerverband? 
Kann ich als Armeeangehö- 
riger in meinem Wohnge: 
biet gleichfalls Mitglied des 
Verbandes der Freidenker 
werden? 

Stabsobermeister 
U.Tessow 
Selbstverständlich, da dies 
allen Bürgern der DDR 
möglich ist, die nicht reli- 
giós gebunden sind und 


der wissenschaftlichen, dia- 


lektisch-materialistischen 
Weltanschauung nahe- 
stehen oder mit ihr sympa- 
thisleren. 


Wo bekommt man 

.. die lustigen Soldaten- 
Postkarten, illustriert von 
solchen Zeichnern wie 
Heinz Jankofsky, Willy 
Moese oder Peter Muze- 
niek? 

Grit Seifert, Nauen 

Nur in Verkaufsstellen der 
MHO (Milltérhandelsorga 
nisation) oder auch in der 
AR-Tombola zum Solidari- 
tätsbasar der Berliner jour- 
nalisten am 25. August auf 
dem Alexanderplatz. 


Habe ich den vollen 
Grundwehrdienst 
zu leisten? 

Während der Ausbildung 
zum Unteroffizier habe ich 
mich aus persönlichen 
Gründen anders ent- 
schieden und leiste jetzt 
Grundwehrdienst. Wird 
mir die bereits geleistete 
Dienstzeit angerechnet? 
Soldat Rolf Petermann 


Dazu heißt es in § 31 des 


Redakti 
Fotos: 
Manfred Uhlenhut 








Wehrdienstgesetzes vom 
25. März 1982 (GBI Nr. 12 
5.221): „Angehörige der 
NVA, die im Verlaufe ihrer 
speziellen Ausbildung bzw. 
vor ihrer Ernennung zum 
Unteroffizier, Féhnrich 
oder Offizier auf Grund der 
Entwicklung ihres Verhal- 
tens oder fehlender Bereit- 
schaft für den aktiven 
Wehrdienst auf Zeit oder in 
militärischen Berufen von 
ihrer Verpflichtung ent- 
bunden werden, haben 
grundsätzlich den Grund- 
wehrdienst ohne Berück- 
sichtigung Ihrer bisherigen. 
Dienstzeit zu leisten.“ 


Reservistenübung? 
Was versteht man unter 
einer Reservistenübung? 
Gefreiter d.R. Olbricht, Bad 
Langensalza 

Eine kurzfristige Überprü- 
fung der Einsatzbereitschaft 
und Kampffählgkeit von 
Reservisten der NVA. 


Wie Rapunzel? 

Ich bin Frisör und trug 
mein Haar vor der Einberu- 
fung schulterlang. Wenn 
ich meinen Ehrendienst 
beendet habe, möchte ich 
es wieder lang wachsen 
lassen. Eine Einberufung 





zum Reservistendienst 
würde diese monatelange 
Wachstumsphase in 


wenigen Minuten zunichte . 


machen. Gibt es für diese 
Zeit besondere Rege- 
lungen? 

Soldat Hoppe 

Auch beim Reservisten- 
wehrdienst gilt: Der mann- 
liche Armesangehörige hat 
einen kurzen Haarschnitt 
zu tragen. 


Vignetten: Achim Purwin 


in der 


: Horst Spickereit 
inner, Archiv, 





Einen superreinen 
Spagat 
können nicht nur die 
Damen des Fernsehbal- 
letts, sondern - wie man 
steht — auch die Judo- 
Jungen des Trainingszen- 
trums der ASG Vorwärts 
Jena, über das wir im näch- 
sten Hoft berichten. Wei- 
tere Beiträge führen In ein 
Gebirgsausbildungszen- 
trum des Mittelasiatischen 
Militárbezirks der Sowjet- 
armee, an den 38, Breiten- 
grad auf der koreanischen 
Halbinsel sowie zu bulgari- 
schen Soldaten. Um die 
FDJ-Initiative, beim 
Gefechtsschießen gleich 
mit der ersten Granate zu 
treffen, geht es in einem 
großen Farb-Bildbericht. 
„Jetzt oder nie“ heißt ein 
historischer Report über 
den Beginn des ersten 
Weltkrieges. Militärmu- 
siker der Nationalen Volks- 
armee kann man auf der 
Titelseite besichtigen und 
im Innern des Heftes näher 
kennenlernen. Wir machen 
überdies mit , Amadeus” 
bekannt; ein Phantom, das 
sich pfiffige Matrosen 
erdacht haben. In der 
Reihe MILITARIA infor- 
mieren wir über die Kaser- 
nierte Volkspolizei der 
Jahre 1952 bis 1956. 
Außerdem findet Ihr eine 
neue Folge von POP spe- 
тізі! und anderes mehr 


nächsten 


O 


Beinahe wire er ja Schauspieler 
geworden. Mit Künstlern, die heute 
berühmt sind, stand er einst 
gemeinsam vor dem Publikum im 
damaligen Haus der Kinder in 
Berlin. Da war er dreizehn, vier- 
zehn. Und Helga Hahnemann, 
Thomas Langhoff und die anderen 
im Schauspielzirkel waren jung 




















er. Später, auf der Studentenbühne 
der Humboldt-Uni ität, hatte er 
so großen Erfolg, daß man ihn 
aus seinem Physik-Studium 

weglocken wollte, auf daß er sich 






























ehr Shakespeare und Schiller und 
weniger Copernicus und Kepler 

zu п möge. Den Kampf der 
zwei Seelen in seiner Brust gewann 
indes die Wissenschaft. Ihr gehörte 
seine Liebe schon ebenso lange wie 
der Schauspielerei. Als Schüler 
bereits arbeitete er mit in einer 
Arbeitsgemeinschaft der Archen- 
hold-Sternwarte und entdeckte die 
Astronomie für sich. Heute ist er 
Direktor dieser Forschungsstätte, 
ein Dutzend Jahre schon. Und seit 
gut anderthalb Jahren leitet er 


zudem das supermoderne Zeiss- 

































Großplanetarium Berlin — Professor 
Dr.sc. Dieter В. Herrmann, 50 Jahre 
alt, Diplom-Physiker, verheiratet, 
zwei Töchter, ein Enkelkind, 
ebenso überzeugter Nicht-Autobe- 
sitzer wie Zigarrenraucher. Er ist 
Chef von rund einhundert Mitarbei- 
tern, Autor von bislang fünfzehn 
Büchern mit einer halben Million 
Auflage insgesamt; er verfaßte sie- 
benundsechzig wissenschaftliche 
Arbeiten, die wie seine Biicher in 
mehrere Sprachen übersetzt 
wurden; gewissermaßen in Wochen- 
endarbeit moderiert er die Sende- 
reihe „АНА“, außerdem ist er ein 

r URANIA-Referent und 
Redner auf wissenschaftlichen Kon- 
en im In- und Ausland. Wis- 
senschaftler ist er geworden, einer 
von denen, die sich ihrer Sache mit 
Haut und Haar verschrieben haben. 
Er will Wissenschaft nicht in die 
Gelehrtenstube einsperren, sondern 
sie für den Mann auf der Straße 
interessant machen, wie er sagt. Er 
Lals Wisse: tler Wissen 
schaffen: 



































Zwei Direktorensessel, der cin- 
same Stuhl vor der Schriftsteller- 
Werkbank, eine feste Fernseh- 
Reihe und viele Pflichten dazu — 
können denn Astronomen mehr 
Stunden aus einer 24-Stunden- 
Tour um die Sonne heraus- 
schinden? 

Das wäre nicht schlecht, ist aber 
nicht nötig. Ich schaffe immer, was 
ich zu tun habe, ob Pflicht oder 
Kür. Ökonomisch arbeiten heißt für 
mich: keine ellenlangen Telefonate, 


Der 


alles schnell aufs Wesentliche 
bringen, die Arbeitszeit nicht mit 
Rumquatschen vertun, also auch 
keine unnótig langen Sitzungen, 
Zeitlücken, die der Tag immer 
bringt, ausnutzen. Ich schleppe 
keine Arbeit mit nach Hause, 
kommt nicht in Frage. Stimmt, ich 
habe cine Menge um die Ohren. 
Aber das ist selbst gewollt, ist 
Bedürfnis und Glück. Wenn man 
wie ich seinem Kollektiv vertrauen 
kann, wenn es ausreicht, daß man 
seine Ideen ausstreut, wenn man 
von seinen Mitstreitern viel fordern 
kann und alle behalten die Lust 
dabei, dann schafft man schon was. 
Nein, ich bin kein Arbeitstier. Aber 
ich verausgabe mich gern bei der 
Arbeit, besonders beim Schreiben. 
Ich schreibe gern. Und schnell. 
Weil ich sehr genau weiß, was ich 
in das Buch bringen will, an dem 
ich gerade sitze. Drei, vier Minuten 
Anlauf genügen, und ich bin wieder 
drin in dem geistigen Komplex, bei 
dem ich aufgehört hatte. Macht 
Spaß, so intensiv zu arbeiten. Das 
ist intensiv leben. 


Intensiv leben ist doch mehr als 
arbeiten, 

Natürlich, vor allem mit der 
Familie. Das ist Harmonie, Gesel- 
ligkeit, kochen für viele rund um 
den Tisch, das ist Räder aufpumpen 
und einfach lostrampeln, das ist 
immer wieder das Theater. Und die 
Musik. Seit meiner engen Freund- 


schaft mit Hanns Eisler gehört 
Musik absolut in mein Leben. 


Der Komponist hat nur bis 1962 
gelebt, da waren Sie Physik-Stu- 
dent. Wie sind Sie ihm begegnet? 
Ich bin damals in alle Konzerte 
gerannt, in denen Eisler gespielt 
wurde. Seine „Kammersinfonie“ 
hat mich hingerissen; ich blieb 
nachts auf, wenn Zwölf-Ton-Musik 
von Eisler im Radio kam. Eine ent- 
scheidende musikalische Entdek- 


SÉ, 


und die Großmutter. Musik war für 
mich von klein auf wichtig und 
herrlich. Eislers völlig neuartige 
Auffassungen zogen mich später 
mächtig an. Ich schrieb einen 
Artikel über eine seiner damals 
umstrittenen Kompositionen und 
fuhr damit einfach hin zu ihm. 
Dreißig mal hat er mich danach 
noch zu sich eingeladen. Dieser 
gestandene Kommunist hat ganz 
entscheidend mein politisches 
Denken beeinflußt. Er war einer, 
der vor Schwierigkeiten und Wider- 
sprüchen nicht weglief, sondern 
sich damit auseinandersetzte, wie 


ffekt 





kung war für mich seine „Deutsche 
Sinfonie“. Wir kannten Eisler ja 
schon als Bengels, natürlich durch 
die Nationalhymne, die er 
gemeinsam mit Becher geschaffen 
hatte. Vor allem aber durch seine 
Lieder, die wir im Ferienlager 
sangen. „Ami go home“, das war 
fast ein Schlager. Ich hätte als 
Junge gerne Orgel- und Klavier- 
stunden gehabt. Leider: Musik- 
schulen gab es noch nicht, die 
Stunde privat kostete fünf Mark. 
Meine Mutter war Arbeiterin, da 
reichte es grade so für uns beide 


es sich für einen Kommunisten 
gehört. Da war von ihm viel zu 
lernen. Ich war auch nie ein Ja- 
Sager und benutze bis heute lieber 
meinen eigenen Kopf. Damit hat's 
schon meine Mutter nicht leicht 
gehabt; ein Musterknabe war ich 
nicht. 


Sie waren zehn, als unsere Repu- 
blik gegründet wurde. Erinnern Sie 
sich noch, wie Sie diesen 
7.Oktober 1949 erlebt haben? 


Das vergißt man doch nicht. Bei 
dem großen Fackelzug bin ich mit- 


gegangen. Das war doch das 
Ereignis: Es war eine kolossale Auf- 
brüchstimmung damals. Alles war 
neu, alles war möglich. Berlin 


© zwar in Trümmern und alles war 


knapp, aber Träume, die hatten wir 
teichlich. Es lag ап jedem selber, ob 
sie waht würden. Meine Träume 
sind alle wahr geworden. Schule, 
‚Abitur, Studium, Doktorarbeit, 
dann der Hausschlüssel der Archen- 
hold-Sternwarte und nun noch 
dieses phantastische Planetarium. 


Davon hab ich allerdings wirklich 
nicht zu träumen gewagt. Das war 
ein geradezu unwahrscheinliches 
Glück für mich. 


Es ist auch Glückssache, eine Ein- 
trittskarte für Ihren Astronomie- 
Palast zu erwischen. 


Das macht mich zu gleichen Teilen 
glücklich und unglücklich. Zu uns 
kommen dreihunderttausend Besu- 


cher im Jahr, nehmen Platz in den 
Samtsesseln und erleben das „Рһап- 
tastische Weltall“, gehen auf „Eine 
Reise durch das Sonnensystem‘, 
betrachten „Sterne, Nebel, Feuer- 
rider“, schen den „Himmel über 
den Dächern Berlins“ und 
bekommen per Laser-Show 
„Visionen“ — das sind die Namen 





unserer fünf Veranstaltungsreihen, 
die wir außer Vorträgen und spe- 
ziellen Film- und Musikveranstal- 
tungen anbieten. In der Tat ist der 
Ansturm viel gróBer, als unsere 
Möglichkeiten es sind. Wenn man 
so will, stehen wir im Wettbewerb 
mit den schónen Beinen der Damen 
des Berliner Varieté-Balletts und 
mit den Opern Mozarts, Verdis, 
Wagners: Unsere Besucher miissen 
ebenso lange Wartezeiten hin- 
nehmen wie fúr den Friedrichstadt- 
Palast und die Semper-Oper. 
Leider, sage ich als Direktor. Herr- 
lich, sage ich als Wissenschaftler, 
der erleben darf, daB derart viele 
Menschen so groBes Interesse 
haben an der Astronomie. Vom 
Kind bis zum Urgroßvater sitzen sie 
gebannt und erleben das Wunder 
Kosmos. Und ich kann die unerwar- 
tele Chance nutzen, meine alte 
Theaterleidenschaft neu zu beleben 
im Planetarium. 


Wie diirfen wir uns das vorstellen? 


Wir bieten die Astronomie nicht 
nur unterhaltsam, verstándlich und 
mit modernsten technischen Mit- 
teln dar, sondern auch auf künstle- 
rische Weise. Ich bin so vermessen 
zu sagen: Das Planetarium muß 
einer in die Hand kriegen, der auch 
mit Kunst umgehen kann. Einige 
der Programme, die ich nannte, 
habe ich selbst gemacht, von den 
Ideen für die Musik über die Grafik 
bis hin zu den Texten und der Aus- 
wahl der Schauspieler, die sie spre- 
chen. Zu ihnen gehört übrigens die 
von mir sehr verehrte Lotte Loe- 
binger; sie war damals meine 
Bürgin, als ich Genosse wurde. Ich 
lud Komponisten ein, zum Beispiel 
Bernd Wefelmeyer. Ich hab ihm 
genau gesagt, an welcher Stelle es 
den Zuschauern den Rücken run- 
terrieseln muß und wie er das kom- 
ponieren sollte. Mit den Schauspie- 
lern hab ich geprobt, hab nachts als 
Tonregisseur gearbeitet, hab den 
Einsatz des Lichtes konzipiert - 
kurzum, das wurde eine richtige 
kleine Theaterinszenierung. Und so 
sind Wissenschaft und Kunst, Wis- 
sensvermittlung und ästhetischer 
Genuß wirkungsvoll miteinander 
verbunden. Natürlich ist das Plane- 
tarium in erster Linie ein Haus der 
Wissenschaft; hier wird schon Brot 
gebacken. Aber wir betreiben Wis- 


senschaft nicht um ihrer selbst 
willen, sondern so, daß möglichst 
viele Menschen an ihr teilhaben 
können. Uns geht es um das AHA- 
Erlebnis. 


Ein gutes Stichwort. Ich weiß, Sie 
mögen das Wort nicht, aber Sie 
haben es nun mal, ein Millionen- 
Publikum, das allmonatlich Ihre 
AHA-Sendung erwartet. Wie viele 
sind es denn inzwischen? 


Genau weiß ich es nicht, hundert- 
dreizehn oder hundertvierzehn. 
Aber um das richtigzustellen: Das 
ist nicht meine Seridung, sprich: Sie 
ist nicht von mir erarbeitet. Ich 
gucke nur raus, bin nur der Mode- 
rator, reiche weiter, was von einem 
großen Team ideenreicher Leute 
erdacht und gemacht wird. Aber ich 
habe eine wirklich eigene Sendung: 
„Astro live“ heißt sie, kommt 
einmal im Vierteljahr, Dauer 
dreißig Minuten. Und das ist Astro- 
nomie pur und wirklich live. Der 
aktuelle Sternenhimmel während 
der Sendung ist ihr Gegenstand. So 
wie das Bücherschreiben, gibt mir 
diese Sendung Gelegenheit, die 
Schönheit und Nützlichkeit der 


‚Astronomie vielen Menschen nahe- 
zubringen. 


Wie nützlich ist sie heute noch; 
wird die Astronomie nicht mehr 
und mehr zu einer Hobby-Wissen- 
schaft? 


Wenn man sie wie eine Moment- 
aufnahme betrachtet, hat sie bei- 
spielsweise für die gegenwärtigen 
ökonomischen Prozesse sicherlich 
wenig Bedeutung; Chemie, Mathe- 
matik, Informatik sind da von ganz 
anderem Gewicht. Dennoch ist sie 
von ihren Anfängen bis zur Stunde 
ein Phänomen von weltgeschichtli- 
chem Rang und wird es bleiben. 
Die Menschheitsgeschichte wäre 
ohne die Astronomie nicht 
denkbar. Zu bestimmten Zeiten war 
sie von höchster ideologischer Rele- 
vanz, und sie schuf die Vorausset- 
zungen für die ökonomische Ent- 
wicklung. Wenn Ägyptens Priester 
den Sirius am Morgenhimmel 
sahen, prophezeiten sie, der Nil 
werde über die Ufer treten. Das zu 
wissen, war lebenswichtig für die 
ägyptische Landwirtschaft. Die 
Himmelsuhr erwies sich zuneh- 
mend als unersetzbar für die 





gesamte Entwicklung: Die Eintei- 
lung der Zeit, das Entstehen von 
Kalendern und damit von Ord- 
nungen führte vom Friichtesam- 
mein zum geplanten Ackerbau. Die 
Ökonomie der frühen Gesell- 
schaften war errichtet auf dem 
Gebäude der astronomischen 
Erkenntnisse. Schiffahrt, damit der 
Handel, Navigation, Instrumenten- 
technik und vieles, vieles andere ist 
nur durch die Astronomie möglich 
geworden, 


Was ist heute der Hauptsinn 
dieser uralten Wissenschaft? 


Sie verschafft uns den Zugang zu 
dem gewaltigen, vielleicht unendli- 
chen Labor des Weltalls. Im Gegen- 
satz zu anderen Wissenschaften war 
die Astronomie jene, bei der man 
keine Experimente machen konnte. 
Die Kosmosforschung, die wie- 
derum auf den Leistungen der 
‚Astronomie basiert, macht das 


Unvorstellbare wahr: Der Mensch 
experimentiert mit den Himmels- 
körpern. Der Mensch betritt den 
Mond, er schickt Sonden zu Mars 
und Venus, ja — er wird vielleicht in 
einigen Jahrzehnten zum Mars 
fliegen und seinen Fuß auf einen 
fernen Planeten setzen. Wie sehr 
wünschte ich Copernicus und 
Galilei, sie hätten das erleben 
können! Die Menschheit besitzt 
eine unvergleichbare Chance, den 
Weltraum für sich zu nutzen, um 
die Gesetze der Natur bis ins Letzte 
zu ergründen, zur Gewinnung von 














Energie und Rohstoffen, zur Erfor- 
schung auch unserer Erde. Alle wis- 
senschaftlichen und technischen 
Voraussetzungen sind daflir 
geschaffen. Die wichtigste aller- 
dings müssen wir zu jeder Stunde 
aufs neue erringen — Frieden muß 
sein. Wir brauchen Raketen, ja, 
aber nur solche, die uns zu den kos- 
mischen Zielen tragen und sicher 
zur heimatlichen Erde zurück- 
bringen. Wir brauchen keine ein- 
zige von denen, die Leben und das 
Werk menschlicher Schöpferkraft 
zerstören. Nicht das perverse SDI- 
Angriffsprojekt gehört in das wun- 
derbare Weltall, sondern For- 
schungsstationen, Sendeanlagen, 
alles, was dem Menschheitsfort- 
schritt nützt. Das ist der Sinn von 
Wissenschaft für friedliche, dem 
Menschen hilfreiche Zwecke; das 
ist der Sinn auch der Astronomie. 


Ihr Kollege Kepler stellte 1596 
sein Erstwerk vor und nannte es 
„Weltgeheimnis“. Gibt es aus 
Ihrer Sicht Geheimnisse, die die 
Astronomie noch nicht zu ent- 
schlüsseln vermochte? 


Viele. Wir wissen nicht, wie das 


Weltall entstanden ist. Urknall — ja, 
aber wann, warum, unter welchen 
Bedingungen fand er statt? Auch 
wissen wir noch nichts über End- 
lichkeit oder Unendlichkeit des 
Weltalls. Der Mensch kann sich 
Unendliches nicht vorstellen. Es hat 
ebensowenig Anschaulichkeit wie 
die Tatsache, daß das Licht des 
Andromeda-Nebels zwei Millionen 
und zweihunderttausend Jahre 
braucht, bis es auf die Netzhaut 
unserer Augen trifft und wir es 
sehen können. Es gibt noch viel 
Arbeit für die kommenden Wissen- 
schaftler-Generationen; wir wissen 
vieles noch nicht. 


Hat Sie das als Physiker und 
Astronom nicht manchmal ver- 
zweifeln lassen? 


Natürlich, das geht sicher jedem . 
Wissenschaftler so, wenn er an die 
Grenzen stößt. Die Erkennbarkeit 
der Welt ist abhängig von vielen 
Bedingungen. Wir können objektiv 
nicht weiter sein, als wir sind. Die 
Ungeduld und Unrast, das Wissen- 
wollen, Wissenmiissen treibt ja uns 
Menschen voran. Ich beneide jene, 
die später mehr wissen werden als 


wir. Aber das, was ich heute schon. 
weiß, versuche ich so nutzbringend 
wie möglich anzuwenden. 


Was halten Sie von der Theorie, es 
seien im Weltall außer uns irdi- 
schen noch andere intelligente 
Lebewesen zu vermuten? 


Ich vertrete sie. Die Naturgesetze 
sind universell. Die einstigen 
Ansichten der Kirche, die Erde sei 
in besonderer Situation, haben sich 
als unhaltbar erwiesen. Viele Son- 
nensysteme sind die Welt; Es gibt 
keinen Mittelpunkt des Univer- 
sums. Als Materialisten gehen wir 
davon aus, daß die Naturgesetze 
unter entsprechenden Bedingungen 
ähnliche Resultate hervorbringen 
wie auf der Erde. Wir Menschen 
besitzen keine einmalige Sonder- 
stellung im Weltall. Aber wir haben 
eine gemeinsame Verantwortung 
für unseren blauen Planeten, die 
noch nie so groß und so ernst war, 
wie sie jetzt ist. 


Um den Kreis zu schließen: Wie 
Sie den Geburtstag unserer Repu- 
blik begangen haben als wissens- 
durstiger Steppke mit knurrendem 
Magen, haben Sie uns erzählt. Wie 
werden Sie den vierzigsten Jah- 
restag feiern? 


Auf keinen Fall hungrig, auf jeden 
Fall mit einer Flasche Sekt. Grund 
zum Anstoßen haben wir allemal: 
Eine Woche vorher wird unser 
neues Programm „Marsflug 2015“ 
im Großplanetarium Premiere 
haben. Es ist unser Präsent zum 
Republiksgeburtstag. Und es soll 
Ausblick geben auf ein kosmisches 
Ereignis, das uns einem großen Ziel 
näher bringt: der Erforschung des 
Weltalls zum Nutzen des friedli- 
chen Lebens hier auf unserer 
schönen Erde. 


Für das Gespräch bedankt sich 
Karin Matthées. 

Bild: Manfred Uhlenhut (5); 
Lotti Ortner (1) 


AR Extra-Service 
Kartenvorbestellungen sind bitte zu 
richten an: ZEISS-GroBplaneta- 
rium Berlin, Ernst-Thálmann-Park, 
Prenzlauer Allee 80, Berlin, 1055, 
Tel.43 28 40 

Offnungszeiten: dienstags bis sonn- 
tags von 13.00 bis 20.00 Uhr 
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Herbert Sandberg: Die Eiferer, Holzschnitt, 1948 


Herbert Sandbergs Holzschnitt ist bereits 40 Jahre alt. 
Das ist kaum zu glauben, denn das Thema ist aktu- 
eller denn je, und eine Formensprache wie hier, ange- 
regt vom deutschen Expressionismus, ist in neuesten 
Arbeiten vor allem auch junger Künstler häufig zu 
finden. Zu spüren ist etwas von der Unruhe und Auf- 
geregtheit unserer Zeit, die zum Teil begründet, aber 
auch wiederum nicht begründet ist, von Hektik und 
Nervosität, aber auch von Ruhe, Solidität und 
Zukunftsvertrauen. Herbert Sandberg also ein ganz 
Junger? Man kann „jein“ sagen. Vom Alter her gehört 
der 1908 in Posen als Sohn eines jüdischen Leder- 
handlers Geborene durchaus zu den Alten; jung, pak- 
kend und aktuell ist jedoch seine Kunst immer 
gewesen. Eigentlich sollte er in die FuBstapfen des 
Vaters treten und ein kaufmännisches Gewerbe 
erlernen. Aber ein Onkel, der frühzeitig die Begabung 
des Jungen entdeckte, setzte in der Familie durch, 
daß er die Kunstgewerbeschule, später die Kunstaka- 
demie in Breslau besuchen konnte. 

Erste Zeichnungen erschienen in Breslauer Zeitungen 
und Zeitschriften. Immer schon wollte Sandberg nicht 
für die Wohnstuben oder Museen arbeiten, er wollte 
mit seiner Kunst wirken. Später fand er bei Tsche- 
chow einen Satz, der über seinem Schaffen und auch 
der abgebildeten Grafik stehen könnte: „Die Haupt- 
sache ist, das Leben umzugestalten, alles andere ist 
unnütz.“ 

1928 ging er nach Berlin und arbeitet als Zeichner für 
verschiedene Zeitungen, u.a. den „Wahren Jakob“, 
den „Eulenspiegel“ und die „AIZ“. ErfaBt vom wohl 
in der deutschen Geschichte einmaligen Berliner Kul- 
turleben der zwanziger und frühen dreißiger Jahre, 
reiften jedoch auch seine politischen Überzeugungen. 
1929 wurde er Mitglied der ASSO, 1930 der KPD; 
‚heute zählt er zu den wenigen noch lebenden ehema- 
ligen Mitgliedern der Assoziation revolutionärer bil- 
dender Künstler. Von 1934 bis 1945 war er von den 
Nazis inhaftiert; nach einem Prozeß wegen Vorberei- 
tung zum Hochverrat im Zuchthaus Brandenburg, 
später im KZ Buchenwald. Nach dem Kriege begann 
er sofort wieder mit Feuereifer zu arbeiten, gründete, 
leitete bzw. arbeitete für Zeitschriften, war im Kultur- 
bund und im Kinstlerverband aktiv. Der italienische 
Maler Gabriele Mucchi charakterisierte ihn folgen- 
dermaßen: „Sandberg ist neugierig auf seine Mitmen- 
schen und deren Erlebnisse. Man trifft ihn überall, wo 
es etwas zu sagen, etwas zu beantworten gibt. Er kennt 
alle, und alle kennen ihn. Bei jeder Aktion ist er 
dabei. Er liebt das Leben, und er liebt es, sich im 
Leben einzusetzen ... Alles das spiegelt sich in seiner 
Arbeit: in ihrer Thematik ebenso wie in der Form.“ 
Mir war Herbert Sandberg schon früh vertraut. Ich 
liebte im „Magazin“ seinen „Frechen Zeichenstift“, in 
dem er seit 1954 Monat für Monat exzellente 
Zeichner und Karikaturisten aus aller Welt vorstellt. 


Auch begeisterten mich seine Zeichnungen zu 
Brechtinszenierungen am Berliner le. Seine 
autobiografischen Zyklen berichten vamischweren 
Weg der Erkenntnis und der Solidarität unter schwie- 
rigen Bedingungen. Die Illustrationen zum „Котти- 
nistischen Manifest“ halfen mir, es tiefer zu ver- 
stehen. Mich beeindruckten seine Porträts bekannter 
Künstler und Politiker und sein Engagement gegen 
den Atomtod, aber erst in den siebziger Jahren 
begann ich durch Ausstellungen, Kataloge und 
Bücher Herbert Sandbergs Schaffen. in all seiner Viel- 
falt zu entdecken. Sein politisches Engagement, die 
Beherrschung der grafischen Gestaltungsmittel, sein 
gezielt eingesetzter karikierender Humor und seine 
gedankliche Schärfe faszinieren immer wieder. 

„Die Eiferer“ haben sich im Dunkel eines Raumes, 
abgeschlossen von der Welt, versammelt und disku- 
tieren heftig. Mit wenigen Linien sind ihre Konturen 
als Linien bzw. Flächen in das Holz geschnitten. 
Jeder der mit knappen Mitteln charakterisierten 
Manner streitet hitzig, ja sogar verbissen, keiner läßt 
die Meinung des anderen gelten. Die Verwendung 
einer expressiven Formensprache läßt die ganze 
Unruhe, Hektik und Unerbittlichkeit der Diskussion 
miterleben. Natürlich war nach dem Krieg alles neu 
zu durchdenken, stritt man sich, was aus Deutschland 
werden, wie ein neuer, demokratischer Staat aussehen 
sollte. Erinnert man sich an die später entstandenen 
ruhigen, bedachtsamen, auf Überzeugung orientierten 
Diskussionsbilder, die in unserer Kunst zeitweilig 
Mode waren und oftmals eigentlich gähnende Lange- 
weile zum Ausdruck brachten, so beeindruckt hier der 
wirkliche Streit um kontroverse Meinungen. Es wäre 
nicht eine Grafik von Herbert Sandberg, würde er 
nicht auch hier karikieren. Wilde Armgesten, weitauf- 
gerissene Münder, hochgezogene Augenbrauen, Run- 
zeln auf der Stirn, alles mit sparsamsten Mitteln dar- 
gestellt, geben dem Betrachter sofort einen Eindruck 
von gespannter Atmosphäre, der Unerbittlichkeit des 
fast handgreiflich werdenden Streits. 

Sandberg zeigt eine Alternative. Durch ein kleines 
Fensterchen blickt man ins Freie und sieht einen 
Mann einen Baum pflanzen. Er setzt den Worten die 
Tat entgegen; er streitet nicht, er tut etwas. Das 
Pflanzen des Baumes ist symbolisch für den Neube- 
ginn, für die Zukunft, die Früchte haben wird. In 
diesem kleinen Bildausschnitt herrscht Ruhe, Fenster 
und Rahmen sind fest und stabil. Da draußen wird 
überlegt und sinnvoll gehandelt. Wie oft wird doch 
auch heute noch sinnlos, stundenlang palavert, ohne 
Ergebnisse. In Abwandlung der Marxschen Feuer- 
bachthese könnte man glauben, daß unter dem Blatt 
von Herbert Sandberg steht: es kommt nicht darauf 
an, über die Welt zu reden, es kommt darauf an, sie 
zu verändern. 

Text: Dr.Sabine Längert 














Uberholter Leitfaden? 


‚Daran läßt sich nicht deuteln: Im 
Auftrag des Bundeswehr-General- 
inspekteurs Wellershoff erarbeitete 
der Führungsstab einen „Leitfaden 
‚zur Sicherheitspolitik und Militär- 
strategie”. Der Admiral bestätigte 
ihn im Dezember 1988 und ließ Ihn 
mit einem Begleitfernschreiben 
vom 1.März 1989 „als zentrales, 
internes Informationsmaterial” an 
die Bundeswehrkommandeure aus- 
liefern. 

Doch nun tut Bonn so, als wären 
die elf Kapitel überholt. Pech für 
die Herausgeber, daß dieses Papier 
nicht — wie eingestuft — als Ver- 
schluBsache behandelt wurde, son- 
dern der Illustrierten „Stern“ in die 
Hánde fiel. Müßig zu fragen, 
warum sein Inhalt den Augen der 
Öffentlichkeit vorenthalten werden 
sollte. Wie kann man denn entspan- 
nungsinteressierten Menschen 
begreiflich machen, daß der Russe 
‚stets nur Böses will - nein, zu 
wollen hat? Denn die Sowjetstra- 
tegle, so will es der , Leitfaden”, sei 
immer noch auf Krieg aus. Selbst 
die Abrüstungsschritte des War- 
schauer Vertrages sieht Wellers- 
hoff so: Durch sie verringere sich 
im Westen das Gefühl der Bedro- 
hung, eigene Abrüstungsschritte 
aber verschöben das Kräftever- 
hältnis weiter zugunsten des Geg- 
ners. Fazit dieser Wellershoffschen 
Logik: Je geringer die Bedrohung, 
ит so mehr erhöht sie sich real”. 
Können Sie folgen? 

Überdies seien die ganzen Abrü- 
stungsverhandlungen für die sozia- 


listischen Staaten „lediglich eine 
Phase, die zur Schwächung des 
Gegners genutzt werden soll“. Ob 
hier der Admiral nicht gar die 
Seiten verwechselt? Die Forme! 
von der „gemeinsamen Sicherheit” 
‚gefällt ihm auch nicht, gehe es 
‚hierbei den Russen doch nur um 
die Auflösung der NATO und die 
„Führbarkeit eines (konventio- 
hellen) Krieges durch Blocklerung 
des Eskalationspotentials der 
МАТО". Ergo brauche der Westen 
ein „lückenloses Spektrum von 
Reaktions- und Eskalationsop- 
tionen”. Wen wundert es da noch, 
daß Wellershoff den abgeschafften 
Pershings und Cruise Missiles 
nachtrauert, die „Lücke” durch 
„Rückgriff auf andere nukleare 
Waffen“ schließen und selbst auf 
chemische Waffen nicht verzichten 
will. Auch schwäche den Westen 
eine „strukturelle Nichtangriffsfä- 
higkeit” ebenso wie atom- und che- 
miewaftenfrele Zonen ... 

Rückzugsgefechte eines ein- 
samen kalten Kriegers? Hier die 
Antwort aus Bonn: Der ehemalige 
Reglerungssprecher Ost erklärte, 
der Inhalt dieses ,Leitfadens” 
entspreche der Politik der Bundes- 
reglerung. 





AR International 


е Diinemark wird seine Rústungs- 
ausgaben bis 1992 auf dem Stand 
von 1988 festschreiben. Darauf 
einigte sich die búrgerliche Min- 
derheitsregierung mit den opposi- 
tionellen Sozialdemokraten. Die 
Militärausgaben des NATO-Landes 
aus dem Jahr 1988 in Héhe von 
umgerechnet 3,5 Milliarden D- 
Mark sollen demzufolge bis 1992 
lediglich den Preis- und Lohnerhö- 
hungen angepaßt werden. Es ist 
vorgesehen, neues Kriegsmaterial 
unter anderem mit einer deutlichen 
Reduzierung des Wehrsolds zu 
finanzieren, Kasernen stillzulegen 
und Einheiten zusammenzufassen. 
Wichtigster Einzelposten für Neu- 
anschaffungen sind 783 Millionen 
D-Mark für 110 gebrauchte Leo- 
pard-Kampfpanzer aus der BRD. 


е Großbritannien hat einen Plan 
aufgegeben, gemeinsam mit Frank- 
reich Atomraketen zu bauen, 
berichtete „Sunday Telegraph”. 
Grund dafür selen die Kosten sowie 
technische und politische Fragen. 
Beide Länder verhandeln seit zwei 
Jahren über die Produktion einer 
Luft-Boden-Rakete mittlerer Reich- 
weite, die auf britischer Seite die 
Atombombe vom Typ WE-177 
ersetzen soll, mit der die Tornados 
der Royal Air Force ausgerüstet 
sind. Endgültig soll erst zum Jahres- 
ende über den Austausch der 
WE-177 entschieden werden. 
Indessen strebt Großbritannien nun 
eine Zusammenarbeit bei der in 
den USA in Entwicklung befindli- 
chen SRAM-2-Rakete an. 


е Krasses Fehlverhalten militäri- 
scher Vorgesetzter in der BRD-Bun- 
deswehr dokumentierte der Wehr- 
beauftragte Weiskirch in seinem 
Jahresbericht erneut. So habe zum 
Beispiel eine Panzerbesatzung nach 
einem Nachtschießen auf Befehl 
des Kompaniechefs als „erzieheri- 
sche Maßnahme“ einen 21-km-Fuß- 
marsch absolvieren müssen, um 
eine angeblich aus dem Fahrzeug 
geworfene leere Büchse wieder 
aufzulesen. Auch soll im Rahmen 
einer Anzugskontrolle ein Zug- 
führer seinen Soldaten den Befehl 
„Hosen runter!” gegeben haben, 
um das Tragen langer Unterhosen 





zu überprüfen. Von der 1988 mit 
8563 Eingaben zweithóchsten 
Beschwerdezahl seit 30 Jahren 
hätten sich etwa tausend auf die 
Menschenführung in den Streit- 
kräften bezogen. 


е Mit einem Fehlschlag endete 
der erste reale Startversuch der 
neuen Trident-2-Rakete der USA- 
Marine, Die von einem vor der Ost- 
küste Floridas getauchten U-Boot 
abgeschossene Interkontinentalra- 
kete mußte von einem Sicherheits- 
offizier gesprengt werden, weil sie 
knapp über der Wasseroberfläche 
Loopings drehte und ins Taumeln 
geriet. Trotzdem sollen ab 
Dezember die U-Boote der Ohio- 
Klasse mit der 60 Tonnen schweren 
Rakete, von deren Typ das Pen- 
tagon 843 Stück ordern will, ausge- 
rüstet werden. Es handelt sich um 
20 Boote mit Jeweils 24 Trident- 
Raketen, deren jede bis zu 15 ther- 
monukleare Gefechtsköpfe mit 
einer Sprengkraft von 475 Kilo- 
tonnen mindestens 7000 Kilometer 
weit befórdern kann. 


е BRD-Admiral Laudien hat für ein 
Jahr den Befehl über den wichtig- 
sten integrierten Flottenverband 
der NATO, das Stándige Einsatzge- 
schwader Atlantik (Standing Naval 
Force Atlantic), übernommen, der 
aus fúnf bis neun Zerstórern und 
Fregatten besteht. Die USA, 
Kanada, Großbritannien, die Nie- 
derlande und die BRD sind in dem 
Flottenverband mit mindestens 
einem Schiff vertreten und wech- 
зел in dessen Führung einander 
ab. Norwegen, Dänemark, Belgien 
und Portugal stellen zeitweise Fre- 


дапеп zur Verfügung. Dieser sich 


ständig auf See befindende Flotten- 


verband soll mit seiner maritimen 
Präsenz im Atlantik und dessen 
Randmeeren Stärke und Hand- 
lungsfähigkeit der NATO demon- 
strieren. Unter ihrer Flagge nimmt 
er an zahlreichen nationalen 
Übungen teil, läuft jährlich mehr 


als 20 Häfen in zwölf NATO-Staaten 


an und legt dabei etwa 50000 See- 
meilen zurück. 


е Eine Kampfwertsteigerung, die 
gegenwärtig bei vielen Waffensy- 
stemen der BRD-Bundeswehr 
erfolgt, soll auch der Panzerab- 
wehr-Hubschrauber PAH-1 
erfahren. Wie der dafür verant- 
wortliche Ressortleiter beim MBB- 
Konzern, Rebholz, mitteilte, sei 
dies notwendig, weil die Lei- 
stungen des Hubschraubers der 
Erweiterung seiner Aufgaben in 
Richtung Nachtkampf angepaßt 
werden müßten. Geplant seien 
unter anderem schubkräftigere 
Rotorblátter, eine Waffenanlage in 
Digitaltechnik, eine Triebwerksum- 
rústung und ein Schützenvisier mit 
Wärmebildgerät. 


So wird der BRD-Panzerabwehr-Hubschrauber PAH-1 nach erfolgter 
Kampfwertsteigerung voraussichtlich aussehen 


In einem Satz 


Übernommen hat der Bundes- 
grenzschutz der BRD ein neues, mit 
modernster Technik ausgestattetes 
Patrouillenboot; das erste seiner 
Art, das den Nordsee-Einsatz auch 
unter widrigen Wetterbedingungen 
ermöglicht und lange Zeit auf See 
bleiben kann. 


Erbracht haben Stichproben auf 
Drogenmißbrauch einen positiven 
Befund bei 42 Beschäftigten von 
Kern- und Chemiewaffenfabriken 
in den USA, meldete die „Wa- 
shington Post”. 


Erschossen hat ein 16jähriger, der 
sich „Каглбо" nannte und sein 
Zimmer mit Bildern seines Holly- 
wood-Idols und Söldnerzeit- 
schriften ,geschmickt” hatte, seine 
Eltern und den acht Jahre alten 
Bruder in der Nähe von New York. 


Gefordert hat Ronneburger, der 
Vorsitzende des FDP-Bundesfach- 
ausschusses für Friedens- und 
Sicherheitspolitik, eine unabhän- 
gige Verteidigungsstrukturkommis- 
sion, die eine grundlegende 
Reform der Bundeswehr vorbe- 
reiten soll. 


Zuriickgelassen wurde der Kapitän 
des ausgelaufenen britischen 
Atom-U-Bootes „HMS Churchill” in 
Gibraltar, weil er so betrunken war, 
daß er erst Stunden später in einem 
Krankenhaus aus seinem Rausch 
erwachte. 


Ausbauen will Japan seine „Fähig- 
keit zur Selbstverteidigung” und 
das „Sicherheitsbündnis mit den 
USA", erklärte vor Absolventen der 
Militärakademie in Yokosuka Pre- 
mierminister Takeshita, der formell 
Oberbefehlshaber der 

240.000 Angehörigen der japani- 
schen Streitkräfte ist. 


Text: Gregor Köhler 
Karikatur: Ulrich Manke 
Bild: Archiv 








Es ist verboten, an das Fahrzeug 
von vorn oder hinten heranzu 
gehen, wenn das Triebwerk einge- 
schaltet ist. Es ist verboten, sich 
auf der Fahrstrecke auf den Boden 
zu setzen. Es ist verboten, außen 
auf dem rollenden Fahrzeug zu 
sitzen. In den Panzern und Schit 
zenpanzern dürfen nur eingewie- 
sene Besatzungsmitglieder mit 
fahren. Es ist verboten, das Fahr 
zeug in einer Kurve stehenzu 
lassen, es auf der Strecke zu 
reparieren. 

Diese Sicherheitsvorschriften 
stehen groß und deutlich auf der 
Schautafel am Kommandoturm 
des Polygons, auf dessen Panzer 
fahrstrecke uns Leutnant Pawel 


> Leutnant 
Pawel Schaburko, 
Zugführer 


4 Soldat 
Mersachmed Nasyrow, 
Fahrer/Mechaniker 


Schaburko mit seinen Soldaten 
und drei BMP von der Lehrge- 
fechtstechnik vorführt, wie man 
einen Zugangriff organisiert, eine 
Schiitzenkette bildet und neben 
den mahlenden Ketten der Fahr- 
zeuge durch den knöcheltiefen 
losen märkischen Sand rennt. 
Mot. Schitzen-Alltag. Die Soldaten 
zeigen uns, wie man mit ein paar 
Nebelkörpern und dem reichlich 
aufstiebenden Staub selbst in der 
hellen Juni-Mittagssonne drei 
schnellfahrende Schützenpanzer 
fast unsichtbar machen kann. 
„Uff“, stöhnt Richtschütze Alex- 
ander Kraschenikow, „wir werden 
auf dem Park bis zum Abend zu 
tun haben, um die Maschinen 




















wieder sauberzukriegen.” 

Der Gruppenführer heißt Unter- 
sergeant Tschelobow, Vorname 
Nurlan, und ein Offizier aus dem 
Bataillonsstab hatte uns erzählt, 
daß er mit seinen Leuten um den 
Titel „Beste Gruppe“ kämpfe. Sie 
ergänzten sich gut, hätten einen 
vorzüglichen Mechaniker/Fahrer, 
Richtschützen und natürlich auch 
Gruppenführer. „Das sind die, auf 
die es ganz besonders ankommt. 
Deshalb schaffen sie es auch!” 

Kennengelernt haben sie sich 
alle erst bei der Armee, eigentlich 
sogar erst nach der Zeit der 
Grund, der Spezial- oder der Ser- 
geantenausbildung. Nach der Ver- 
setzung In ihr mot.Schützen-Regi- 
ment. Kennengelernt also hier in 
der DDR... 


Pawel 


Der Leutnant hat die längste DDR- 
Erfahrung, obwohl er erst ein Jahr 
als Offizier hier dient. Dem ging 
das Studium an der Moskauer Offi- 
ziershochschule „Oberster Sowjet 
der RSFSR" voraus, der Abschluß 
als Leutnant und Diplomingenieur. 
Geboren aber wurde er 1966 in 
Leipzig, verbrachte dort mit 
seinen Eltern die ersten drei 
Lebensjahre, In die Schule kam er 
in Moskau, die Klassen zwei bis 
sechs besuchte er in der Nähe von 


Kiew. Danach wurde sein Vater, 
ein Oberst der Sowjetarmee, 
wieder nach Moskau versetzt. Von 
dort stammt auch Pawels junge 
Ehefrau Lena, die nun gemeinsam 
mit ihm in der DDR lebt, aber alle 
paar Monate nach Moskau zu Kon- 
sultationen fáhrt, weil sie ein Pád- 
agogikfernstudium betreibt und 
Mathelehrerin werden möchte. 
Klar, daß sich der Leutnant, 
strebsam wie er ist, schon auf 
seine nächste Dienststellung vor- 
bereitet. Die eines Kompanie- 
chefs. 

Bevor sich die Soldaten und Ser- 
geanten mit ihren militärischen 
Fahrzeugen vertraut machen 
konnten, waren sie zuvor erstmal 
einen längeren Weg mit verschie- 
denen anderen Transportmitteln 
unterwegs gewesen. Und natür- 
lich waren die Reisen ganz anders 
programmiert als die ihres Leut- 
nants. Für die meisten war es näm- 
lich die erste große Reise über- 
haupt, die erste ins Ausland 
sowieso. Deshalb kann sich jeder 
an die Reisedaten und manche 
Einzelheit noch ganz genau erin- 
nern: 

Nurlan Tschelobow bekam im 
Heimatdorf seinen Einberufungs- 
befehl und fuhr am 26.Oktober 
allein zum Sammelort. Von dort 
ging's drei Tage später mit Bussen 
nach Frunse, und am dritten 
November kam er per Flugzeug in 
die DDR, begann seine Gruppen- 
führerausbildung. Mersachmed 
Nasyrow fuhr an einem 13.Mai 
mit mehreren Dutzend anderer 
junger Männer aus den umlie- 
genden Siedlungen per Bus nach 
Machatschkala am Kaspi. Von dort 
gelangte er mit dem Zug bis zu 
einem Flugplatz in der Steppe. 
Schon einen Tag später war er in 
der DDR, bereit, sich zum BMP- 
Mechaniker und -Fahrer ausbilden 
zu lassen und seine Zeit zu 
dienen. Alexander Kraschenikow 
kam am Morgen des 8. Juli ins 
Wehrkreiskommando in Perm, 
erhielt dort den Militárausweis, 
fuhr mit dem Виз zum Sammel- 
punkt, wurde in ein Marschkom- 
mando eingereiht, fuhr mit dem 
Zug nach Tscheljabinsk und 
bestieg mit anderen künftigen Sol- 
daten jenes Flugzeug, das ihn vom 
Ural an die Elbe brachte. Die Uni- 
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» Untersergeant 
Nurlan Tschelobow, 
Gruppenführer 


form erhielten alle drei erst nach 
der Ankunft. Mersachmed: „Das 
Zivil konnte, wer wollte, nach 
Hause schicken. Hier brauchen 
wir's nicht, und wenn ich meine 
zwei Jahre gedient habe, darf ich 
die Ausgangsuniform behalten, in 
ihr nach Hause fahren.” 

Der Kompaniechef, Oberleut- 
nant Wladimir Kulguskin, hatte 
erzählt, daß in seiner Kompanie 
Junge Männer aus zwölf Nationali- 
täten dienen: jeweils mehrere 
Russen, Ukrainer und Usbeken, 
drei Kasachen, drei Tataren, drei 
Aserbaidshaner, zwei Turkmenen, 
ein Litauer, ein Grusinier, ein 
Dagestaner, ein Tuwiner und ein 
Kirgise. Zeichnete man die Reise- 
routen aller auf einer Landkarte 
ein, würden sie sich strahlen- 
förmig fast über die gesamte 
Sowjetunion legen, Sibirien 
einmal ausgenommen, und sich 
dann wie in einem Knotenpunkt in 
der DDR treffen. Die Ausmalung 
dieser verblüffenden Vorstellung 
überläßt der Kompaniechef seinen 
Besuchern. 


Nurlan 


Untersergeant Nurlan Tschelobow 
ist der eine Kirgise, gelernter Trak- 






torist aus dem Dorf Krupskaja im 
Gebiet Talas, Kirgisische SSR. 
Gearbeitet hat er dort im Kolchos 
„Rossija“ gemeinsam mit Russen, 
Aserbaidshanern und natürlich 
Kirgisen. Tabak würde im Kolchos 
angebaut, und Schafe würden 
gezüchtet, erzählt er. Seine bisher 
eineinhalb Armeejahre in der DDR 
haben seine Verbindungen in die 
Heimat kein bißchen abreißen 
lassen. Mit den meisten Freunden 
aus seiner alten Mittelschulklasse 
schreibt er sich: „Die sind fast alle 
auch gerade bei der Armee, 
dienen in der DDR, in Polen, in 
der Ukraine oder anderswo in der 
Sowjetunion. Meistens sind das 
Nachrichten aus dem Heimatort; 
wer im Urlaub gewesen ist, 





welche Feste gefeiert wurden und 
wer nach dem Armeedienst schon 
wieder zu Hause ist.” 

Natúrlich schreibt er sich auch 


als Gruppenführer mitgefahren. 
Die Soldaten der NVA hätten sich 
nicht nur für die Kampftechnik 
interessiert, sie hätten auch mit 


mit der Familie. Neun Geschwister Interesse ihre 25-Mann-Unter- 


hat er, davon vier Mädchen, die 
Jüngste in der vierten Klasse. Der 
älteste Bruder ist dreißig, arbeitet 
in einer Fabrik in Frunse. Nurlan 
möchte später auch in die Stadt, 
entweder in seinem Fachgebiet 
studieren oder ebenfalls arbeiten. 
Das wird bald spruchreif, denn 
auch er dient insgesamt zwei 
Jahre. Über seine Gruppe sagt er, 
daß er sich mit allen ausge- 
zeichnet verstehe, Er müsse nicht 
nur als Gruppenführer, sondern 
natürlich auch als Komsomolze 
Vorbild sein, das sei Ehrensache. 
Er berichtet, daß er schon man- 
ches in der DDR gesehen und 
erlebt habe, darunter eine Exkur- 
sion nach Potsdam und in den 
Park von Sanssouci, auch Treffen 
mit NVA-Soldaten, die seine 
Kaserne besuchten. Und natürlich 
sei er bei gemeinsamen Übungen 


künfte in Augenschein 
genommen, die kleiner sind als 
‘die Kompanie-Schlafsäle anderer 
sowjetischer Kasernen. 

Gerade in diesen Monaten ver- 
spürt jeder einzelne sowjetische 
Wehrpflichtige, sei er Soldat oder 
Sergeant, die dynamische Politik 
der KPdSU ganz persónlich. Die 
Verringerung der Sowjetarmee 
um insgesamt eine halbe Million 
Mann erhöht nicht nur die militäri- 
schen Anforderungen an jeden 
Soldaten, sein Bestes für die 
Sicherung des Friedens zu geben. 
Endlich bekommt er auch mehr 
Wehrsold, streng gestaffelt nach 
der erreichten Klassifizierung, der 
Dienststellung, dem Dienstgrad. 
Also streng nach Leistungsprinzip. 
Da kann einer, der in der DDR 












tzt за ‘Mehrfaches der. sonst noch auf der Welt!” Die 
früheren г mageren fúnfundzwanzig. Bezeichnung Dagestaner sei aber 
Markérhalten. Die kostenlos oder. doch nicht ganz richtig, er sei. * 
Verbilligtzugeteilten Kantinen-, . námlich Lesginer; Angehöriger- 
“waren sind trotzdem:beibehalten“ "eines traditionell islamisch: 

` worden. Klar, daß solche mate- > geprágten Volkes. In seinem.Hei: `, 
rielle Anerkennung der Soldaten-~. matdorf, das Chikan heißt, 
mühen dem SelbstbewuBtsein* = < ‚wohnen Lesginer, Russen und. 











unserer söWjetischen М/аНеп- 2. > Aserbaidshaner, ‚auch Tabasraner,“ 

Резпердинлев gibt insgesamt75-Haushalte..Oh-ja, er 
ARO glaube an Gott. Das klassische 

Mersachmed Arabisch, in dem.der Mullasseine 


Suren bete, verstehe er allerdings 
nicht, denn-er könne nur Lesgl» 
nisch, außerdem Russisch und 
Aserbaidshanisch. Mit den Glau- 
bensrégeln des Islam habe er bei 
der Armee keine Probleme, auch 
zu Hause im Dorf bete man nicht 
fünfmal am Tag gen Mekka, und 
man esse auch Speck und Schwei- 


Іп der Kompanie sind nicht nur. 
zwölf Nationalitäten vertreten; in 
der-Person von Soldat Mer- 
"#"sachmed Nasyrow, dem vorzügli- 
| chen Mechaniker und Fahrer, 
treffen wir auch auf einen gläu- 
bigen Moslem. Er erzählt, daß im 
heimatlichen Dagestan, im Rayon 
Wachtunski, dreiunddreißig Natio- 


nalitäten freundschaftlich zusam- ` 811821 
menleben. „Solch eine nationale Mersachmed boxt gern, freut 
Vielfalt wie bel uns im Nordkau- sich, daß er seinen Sport hier bej 





kasus gibt es wohl nirgendwo der Truppe gut betreiben könne. 








Im Zivilberuf sei er Maurer und 
Maler. Er habe gemeinsam mit 
seinem Vater auf dem Bau gear- 
beitet: ,Wir haben Einfamilien- 
häuser für unsere Kolchosmit- 
glieder gebaut, dabei immer so 
gearbeitet, als ob wir in jedes 
selbst einziehen wúrden.” Bei der 
Armee habe er sechs Monate den 
Fahrerkurs absolviert, und wenn 
er wieder nach Hause kommt, 
möchte auch er weiterlernen. Er 
hat die Absicht, in Machatschkala, 
der Hauptstadt der Dagestani- 
schen ASSR, das Technikum für 
Bauwesen zu absolvieren. 
„Kennen Sie den Dichter Rassul 
Gamsatow?” fragt er. „Auch ег 
stammt aus unserem Dagestan, ist 
ein Aware.” Der Stolz auf seine 





4 Soldat 
Alexander Kraschenikow, 
Richtschiitze 


Heimat zwischen den Bergen des 
Nordkaukasus ist aus Mersach- 
meds Auskünften herauszuhóren, 
und dieser Stolz hat ihm auch 
geholfen, ein guter Soldat zu 
werden, beliebt und geachtet im 
Zugkollektiv. 


Alexander 


„Früher wußte ich fast überhaupt 
nichts über die DDR. Bloß daß sie 
eben unser Verbündeter ist und 
der sozialistische deutsche Staat. 
Als ich dann hier ankam, habe ich 
schon aus dem Zugfenster alles 
begierig aufgenommen: die Städte 
mit ihren vielen kleinen Háusern 
in den Zentren, die Architektur 
Uberhaupt. Bei uns im Ural wirkt 
alles gleichférmiger, starker 
genormt!” 

Eindrücke von Soldat Alexander 
Kraschenikow, der aus Perm 
stammt, dort ein Jahr an der Poly- 
technischen Hochschule studiert 
hat und einmal Ingenieur für Flug- 
motoren werden will. Sein Vater 
arbeitet ebenfalls als Ingenieur im 
Permer Flugmotorenwerk. Die 
Umstellung vom Studium zur 
Armee sei schon sehr groß 
gewesen: „An der Hochschule, da 
war alles Theorie. Hier dagegen 





ist man ständig in Bewegung, man 
rast über den Polygon, schießt aus 
allen Lagen mit den Handfeuer- 
waffen und der Fla-Kanone des 
BMP-Turms. Aber das Entschei- 
dende für den Dienst ist wohl, daß 
wir uns im Zug gegenseitig unter- 
stützen, schnell Freunde 
geworden sind. So gewöhnt man 
sich ohne Reibungen an die militä- 
rischen Forderungen, an den 
Alltag. Man lernt die Schwierig- 
keiten zu überwinden, den 
eigenen Willen zu stärken.” Er- 
habe jedenfalls als Richtschütze 
gelernt, genau und sicher zu 
schießen. 

Sein Zugführer, Leutnant Pawel 
Schaburko, ist mit den Soldaten, 
die ihm unterstellt sind, sehr 
zufrieden: „Wir haben es 
geschafft, bei Übungen stets beste . 
Ergebnisse zu erzielen. Das liegt 
daran, daß wir wirklich ein 
geschlossenes Kollektiv sind. Und 
die bewußte Disziplin aller Sol- 
daten hilft, sämtliche Fragen zu 
lösen.“ In diesen Auskünften 
stecken die sicheren analytischen 
Fähigkeiten eines gutausgebil- 
deten jungen Offiziers. 

Soldaten erleben den Wehr- 
dienst auch in der Sowjetarmee 
natürlich aus ihrer Perspektive, 
die immer wieder Vergleiche mit 
der Zeit vor der Armee zieht, Hoff- 
nungen auf die Zukunft und ihr 
künftiges Zivilleben ebenso 
wichtig nehmen wie die aktuellen 
Forderungen des Soldatendien- 
stes. 

Soldat Kraschenikow ist in der 
Garnisonstadt schon öfter Streife 
gelaufen. Einmal aber, das sei 
noch im ersten Diensthalbjahr 
gewesen, da habe er während 
eines Marsches ein ganzes 
Wochenende als Regulierer 
mitten in Belzig im Fläming auf 
einer Kreuzung gestanden. „Das 
war schon komisch, du stehst da 
mutterseelenallein mit der Verpfle- 
gung in der Tasche und harrst auf 
deinem Posten aus, betrachtest 
das um dich herumflutende volle 
DDR-Leben, bist dabei ein paar 
tausend Kilometer von zu Hause 
entfernt. Sowas erlebt man eben 
bloß bei der Armee.” 


Text: Bernd Meyer 
Bild: Manfred Uhlenhut 
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Angebots-Nr. 1 
Geschützzug (Zinn) 
Mindestgebot: 120 M 


Im vierzigsten Jahr unserer PORO AICA AA A 9 9 1 
Republik gibt es am 

25. August den 20. Solidaritats- 

basar der Berliner Journali- 

sten - und zur Vorbereitung 
darauf eine neue AR-Soli-Auk- 
tion. Wer also aus dem hier 
vorgestellten Angebot etwas 
ersteigern möchte, verwende 
für jeden Gegenstand eine 
gesonderte Postkarte und 
gebe darauf Name, Vorname, 
Anschrift, Angebots-Nr. 
sowie den Preis an, den er + 
bietet. Einsendeschluß ist der на 

10. Juli 1989. Die zur Verstei- Angebots-Nr.2 

gerung angebotenen Gegen.  Kaufmannszug (Zinn) 

stánde erhält, wer das jeweils Mindestgebot: 120 М 

hóchste Preisgebot gemacht ` 

hat; er wird von der Redaktion KOKI k k k k k k k k kk kk ko kk k ke 
schriftlich benachrichtigt. 
Wegen der vielen zu erwar- 
tenden Gebote kénnen wir 
leider nicht jedem persénlich 
antworten. Das eingenom- 
mene Geld geht in den Solida- 
ritätsfonds des Verbandes der 
Journalisten der DDR ein. Wir 
danken schon jetzt allen 
Lesern, die sich beteiligen. 











Angebots-Nr. 3 £ 9k tok tak ak жк 
Redaktion DRG-Lokomotive BR 56 peli 
„Агтевгипазсћаи“ (Baujahr 1919) Angebots-Nr. s 
Postfach 46 130 Modell Rumänische Medaille 
Berlin, 1055 Mindestgebot: 50 M Medaille „Casa Centrala a 
: Armatei”, Durchmesser 59 mm 


Mindestgebot: 30 M 


* += kk 


Uh 


PORRO OOO ооо ооо AAC A 4 


Angebots-Nr. 13 

Kanone um 1750 
Mindestgebot: 20 M 
Angebots-Nr.14 
Infanteristen, stehend und 
knieend (Erster Weltkrieg) 
Mindestgebot: 15 M 
Angebots-Nr. 15 





N қ = e e Preußischer Reiter 
Angebots-Nr.5 Angebots-Nr.9 Mindestgebot: 15 М 
Pikenier Reiter mit Standarte Angebots-Nr. 16 
Zinnfigur (links außen auf dem Foto) Zinnfigur Hirsch 
Mindestgebot: 10 M (2. von rechts auf dem Foto) Mindestgebot: 15 M 
Angebots-Nr.6 Mindestgebot: 15 M Angebots-Nr. 17 
Preußischer Infanterist Angebots-Nr. 10 Ritter zu Pferd mit Säbel 
(Gewehr zur Hand) Fahnenträger Mindestgebot: 20 M 
Zinnfigur Zinnfigur Angebots-Nr, 18 
(2. von links auf dem Foto) (rechts außen auf dem Foto) Ritter zu Pferd mit Lanze 
Mindestgebot: 8M Mindestgebot: 15 M Mindestgebot: 25 M 
Angebots-Nr.7 ` Angebots-Nr, 19 
Preußischer Infanterist Weitere Zinnfiguren (roh) Landsknecht mit 
Zinnfigur Angebots-Nr. 11 RadschloBgewehr 
(3. von links auf dem Foto) Mérser mit Bedienung Mindestgebot: 10 M 
Mindestgebot: 8 M (5 Figuren) Angebots-Nr,20 
Angebots-Nr. 8 Mindestgebot: 30 M Landsknecht 
Landsknecht mit Fanfare Angebots-Nr, 12 Mindestgebot: 8 M 
Zinnfigur Kanone um 1750 mit Bedienung Angebots-Nr,21 
(3. von rechts auf dem Foto) (4 Figuren) Preußischer Trommler 
Mindestgebot: 15 M Mindestgebot: 40 M Mindestgebot: 8 M 


| We He HOI He HB Q. Q III HH III 0 IH 2.0 k. 0 0.0. IK IK OA: 
d Berlin” mit Lok, 4 Gúterzug- 

wagen und Medaille 

Mindestangebot: 175 M 
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Angebots-Nr. 23 


SOE Lies ER У Reliefteller „Des Hirsches Tod” 
Angebots-Nr. 22 Reprásentations-Kassette Bronzierter Сив, 360 mm 
TT-Modelle „30 Jahre TT-Bahnen aus Durchmesser 


Mindestangebot: 50 M 
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Angebots-Nr. 24 

Wimpel des ASK Vorwárts 
Oberhof 

Mit Autogrammen von 13 ASK- 
Olympiateilnehmern von Calgary 
wie Bogdan Musiol, Jens Miller, 
Ute Oberhoffner, Dietmar Schau- 
erhammer, Wolfgang Hoppe 
Mindestgebot: 20 M 


Angebots-Nr.25 

ASV-Wimpel 

Mit Autogrammen von 37 ASK- 
Olympiateilnehmern von Soul wie 
Udo Beyer, Diana Gansky, Uwe 
Daßler, Birgit und Jörg Schmidt, 
Ronald Weigel 

Mindestgebot: 30 M 


Angebots-Nr.26 
10-Cordoba-Banknote 
aus Nikaragua 

(kein Zahlungsmittel mehr) 
Mindestgebot; 3 М 


Angebots-Nr.27 
50-Cordoba-Banknote 

aus Nikaragua 

(kein Zahlungsmittel mehr) 
Mindestgebot: 3 М 


Angebots-Nr. 28 
Bootsmannsschnur mit Signal- 
pfeife 

(handgeknüpft) 

Mindestgebot: 30 M 


Angebots-Nr.29 
Medaillensatz ASV 

11 Medaillen zum 30. Jahrestag 
der ASV Vorwärts in Schatulle 
Mindestgebot: 70 M 


Angebots-Nr.30 
Geschenkpackung 
Streichholzschachteln 

28 Streichholzschachteln aus der 
UdSSR mit Gagarin-Motiven 
anlaBlich des 20, Jahrestages des 
Startes von J.Gagarin 
Mindestgebot: 10 М: 


10.0.2.0.9.9.9.9.9.9.0.90.9009 9999 0.0.0 Ik 


Angebots-Nr.31 
Panzermodell T-54 
Geschenk sowjetischer 
Waffenbrüder, Messing, 
304 mm lang, 100 mm hoch 
Mindestgebot: 70 M 


Angebots-Nr. 32 
Panzermodell 

Geschenk sowjetischer 
Waffenbrüder, Messing, 
300 mm lang, 110 mm hoch 
Mindestgebot: 70 M 


Angebots-Nr.33 
Panzer-Modell 

Geschenk polnischer 
Waffenbrüder, Metall, 
220 mm lang, 35 mm hoch 
Mindestgebot: 50 M 


Angebots-Nr. 34 

Polnischer Wimpel 

„1 Praski Pulk Zmechanizowany 
im. kpt. WI. Wysockiego”, 

340 x 170mm 

Mindestgebot: 20 M 


Angebots-Nr. 35 

Sowjetische Olympiaabzeichen 
7 Abzeichen: Melbourne 1956, 
Rom 1960, Tokio 1964, 
Mexiko-Stadt 1968, München 
1972, 

Montreal 1976, Moskau 1980 
Mindestgebot: 20 M 
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AR-Jahresbände 
(Mindestgebot pro Band: 25 M) 


Angebots-Nr.36 
AR-Jahresband 1961 
Angebots-Nr.37 
AR-Jahresband 1962 
Angebots-Nr.38 
AR-Jahresband 1963 
Angebots-Nr.39 
AR-Jahresband 1964 


Angebots-Nr.40 
AR-Jahresband 1965 
Angebots-Nr.41 
AR-Jahresband 1966 
Angebots-Nr.42 
AR-Jahresband 1967 
Angebots-Nr.43 
AR-Jahresband 1968 
Angebots-Nr.44 
AR-Jahresband 1970 
Angebots-Nr.45 
AR-Jahresband 1971 
Angebots-Nr.46 
AR-Jahresband 1972 
Angebots-Nr,47 
AR-Jahresband 1973 
Angebots-Nr. 48 
AR-Jahresband 1974 
Angebots-Nr, 49 
AR-Jahresband 1975 
Angebots-Nr.50 
AR-Jahresband 1976 
Angebots-Nr.51 
AR-Jahresband 1977 
Angebots-Nr.52 
AR-Jahresband 1978 
Angebots-Nr.53 
AR-Jahresband 1979 
Angebots-Nr,54 
AR-Jahresband 1980 
Angebots-Nr.55 
AR-Jahresband 1981 
Angebots-Nr.56 
AR-Jahresband 1982 
Angebots-Nr.57 
AR-Jahresband 1983 
Angebots-Nr.58 
AR-Jahresband 1986 
Angebots-Nr.59 
AR-Jahresband 1987 


FOO KK Ik 


Angebots-Nr.60 
Modell eines 
Feldgeschützes (1573) 
Messing und Edelholz, 
310 x 170 x 130mm 
Mindestgebot: 125 M 


>> RSS UE 


Biicher 


Reihenfolge der Angaben: Ange- 
bots-Nr., Autor und Buchtitel, 
Mindestgebot 


Nr.61: Soul 1988 — Spiele der 
XXIV. Olympiade (Bildband), 

70 M – Мг.62: Dudszus/Henriot/ 
Krumrey, Das groBe Buch der 
Schiffstypen 1, 70 M – Nr.63: 

M. Berger, Historische Bahnhofs- 
bauten 11, 40 М — Nr.64: 

M. Berger, Historische Bahnhofs- 
bauten III, 40 M — Ме.65: 

H.H. Saitz, Tunnel der Welt — 
Welt der Tunnel, 30 M — Nr.66: 
M.Bürger, Das Tier in unserer 
Umwelt, 18 М – Мг,67: A.Hurny, 
Das Urteil von St. Julian, 13 M — 
Nr.68: Wollert/Lidschun/Kopen- 
hagen, Schützenwaffen heute, 
Bd. 1 und 2, 140 М – Nr.69: 
J.Negoita, Das Dorfmuseum 
(Rumänien), 12 M — Nr.70: Schön- 
knecht/Laue, Hochseefrachter der 
Weltschiffahrt 1, 20 M - Nr. 71: 
Schönknecht/Laue, Hochsee- 
frachter der Weltschiffahrt 2, 
2,20 M ~ Nr.72: B.Oesterle, Eis- 
brecher aus aller Welt, 20 М — 
Nr.73: P,Stache, Raumfahrer von 
A bis Z, 13 M – Nr.74: 
J.Schmeljow, Panzer aus sieben 
Jahrzehnten, 18 M - Nr.75: 

M. Stingl, Vom Freiheitskampf des 
Roten Mannes, 22 М — Nr. 76: 
Israel/Gebauer, Kriegsschiffe 
unter Segel und Dampf, 19 М – 
Nr.77: G.Lanitzki, Kreuzer Edin- 
burgh, 20 M — Nr.78: P. und 
S.Wagner, Reisezugwagen- 
Archiv 1, 36 M — Nr.79: Groehler/ 
Erfurth, Hugo Junkers, 7 М- 

Nr. 80: H.-W. Lewerken, Kombina- 
tionswaffen des 15.—19. Jahrhun- 
derts, 76 M — Nr.81: Mehl/ 
Schéfer/Israel, Vom Küstenschutz- 
boot zum Raketenschiff, 21 M - 
Ме 82: Operation ,Wunderland”, 


6 M — Nr.83: N.-M.Ozanne, Die 
Kriegsflotte, 18 М — Nr.84: 
Sorokin/Krasnow, Kriegsschiffe in 
der Erprobung, 14 M — Мг.85: 
K.H.Tuschel, Unternehmen Three 
Cheers, 6 М — Nr.86: R. Müller, 
Die Armee Augusts des Starken, 
18 М – Nr.87: Schónknecht/ 
Gewiese, Auf Flüssen und 
Kanálen, 32 M — Nr.88: StraBen- 
bahn-Archiv 5 (Berlin und Umge- 
bung), 40 M — Nr.89: H.Schnabel, 
Lokomotiv-Archiv Bayern, 36 М - 
Nr.90: Lohr/Thielmann, Loko- 
motiv-Archiv Baden, 20 M — 
Nr.91: Lohr/Thielmann, Loko- 
motiv-Archiv Württemberg, 

20 M — Nr.92: Bäzold/Fiebig, 
Ellock-Archiv, 25 M — Nr.93: 
K.H.Eyermann, Strahltrainer, Aus- 
gabe 1971, 10 M — Nr. 94: 
L.Demps, Die Neue Wache 

(107 х 147 mm, im Schuber), 

18 M – Nr.95: E.Hobusch, Das 
‚große Halali, 70 М — Nr.96: 
P.Stache, Sowjetische Raketen, 
37 M - Nr.97: P.H.Freyer, Der 
Tod auf allen Meeren, 9 М – 

Nr. 98: Arsenal 7, 13 М - Nr.99: 
Schlenzig, Tips und Tricks fur 
kleine Computer, 10 М — Nr. 100: 
Schlenzig, Das Bauplan-Bastel- 
buch 2, 12 M — Nr. 101: Mikro- 
elektronik in der Amateurpraxis 3, 
15 М – Nr. 102: Schlenzig/ 
Stammler, Elektronik für Wohnen 
und Spiel, 12 M — Nr. 103: 

F. Fabian, Die Schlacht von Mon- 
mouth, 12 М — Nr. 104: Müller/ 
Lachmann, Spielmann — Trom- 
peter — Hoboist (Aus der 
Geschichte der deutschen Militar- 
musik), 20 М — Nr. 105: Kopen- 
hagen, Flugzeuge und Hub- 
schrauber der NVA, 20 M — 

Nr. 106: M. Stephan, Zahlreiche 
Kasten sieht man hangen (trans- 
press Postgeschichte), 17 М — 
Nr. 107: W. Tilgner, Open Air, 
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12 M — Nr.108: Motorkal. 1965, 
5 М – Nr. 109: Motorkal. 1970, 

5 M—Nr.110: Motorkal. 1971, 

5 M- Nr.111: Motorkal. 1972, 

5 М – Nr.112: Motorkal. 1973, 

5 М – Nr.113: Motorkal. 1974, 

5 M – Nr.114: Motorkal. 1975, 

5 M – Nr. 115: Schettler/Kirsch- 
bach, Das große Skatvergnügen, 
42M 


IO A 


Ейг Sachspenden, die uns 
diese AR-Soli-Auktion егтдд- 
lichen, dankt die Redaktion 
Fregattenkapitän Bodo Honig, 
dem Komitee der ASV Vor- 
wärts, Oberst Siegfried 
Haessler, dem Armeemuseum 
der DDR, dem VEB Berliner 
TT-Bahnen, der Militärpoliti- 
schen Hochschule „Wilhelm 
Pieck”, der Elektroabteilung 
des VEB BMHW im Mansfeld- 
Kombinat „Wilhelm Pieck” 
sowie Mitarbeitern des Mili- 
tárverlages der DDR. 
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AUKTIONKSS' 


Und 
denken 
und 
sprechen 


mit Haltung 
und Rückgrat 


Gedichte von Reiner Bonack 


Reiner Bonack, 1951 in Senften- 
berg geboren. 

‚Abschluß der 10.Klasse in Bir- 
kenwerder bei Berlin. 
Fräserlehre. Arbeit als Radial- 
bohrer. 1969-1972 Angehöriger 
der Grenztruppen der DDR; 
Leutnant der Reserve. Danach 
Transportarbeiter, Beifahrer, 
Fräser. 1976-1979 Studium am 
Institut für Literatur J.R.Becher 
in Leipzig. Anschließend frei- 
beruflicher Autor. Lebt in Mag- 
deburg. Veröffentlichungen in 
Rundfunk, Presse und Antholo- 
gien. Im Militärverlag der DDR 
erschienen die Gedichtbände 
„Standorte“ (1982) und „Kopf 
im Wind“ (1988). 

Reiner Bonack ist Autor zahlrei- 
cher eigens für das Soldatenma- 
gazin geschriebener Erzäh- 
lungen und Kurzgeschichten 
Zur Veröffentlichung noch in 
diesem Jahr kommen die Erzäh- 
lungen „Michaels Entschei- 
dung“ und „Der Notruf“. ` 
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Nótiges 


Kriechen, 

sich ducken, 
bedenkenlos vorgehn 

im unübertragenen Sinn. 


Und denken, 
und sprechen 
mit Haitung 
und Riickgrat. 


Leben, 
nur einmal 
ist es Geschenk. 





Lied an sein Madchen 






Warte nicht, die Augen blind, 

die Ohren taub vom Warten, 

warte nicht, die Birnen sind 

schon längst vom Baum getropft im Garten. 


Warte nicht, die Hände still, 
vom Warten starr die Lippen, 
warte nicht, der Herbstwind will 
um deine losen Haare bitten. 


Warte nicht, in Schlifen Weh, 

in allen Sátzen Wunden, 

die Verzagten deckte Schnee, 

zu Menschen fand, wer überwunden. 





























Ich trage die Maske 


Ich trage die Maske. 

Sie verdeckt meine Augen, 
umspannt die Gesichtshaut, 
die Stirn, hinter der, 

(schlágt die Erde hart 

gegen meine Stiefel, 

geht mein Atem 

keuchend ein und aus,) 

kein andres Sehnen ist, als das, 
die Probe möge enden, 

Kopf im Wind ... Und offen 
die vertrauten 
unterschiedlichen Gesichter. 


Fahrt 


Die schwersten Tage gehen 
“ohne Schwäne 

ohne Schnee. 

Lettisch 


Baumzeilen neben der Chaussee 
schreiben sich in mir ein. 

Die überfahrene Katze schreit 
einmal noch stumm unter Rädern. 
In Dörfern funkeln Tannen. 

Ich wünsche mich hinter Fenster 
in wünschende Augen, obwohl, 





Anstrengung da träte die Katze 
ebenfalls über 

Den Körper die Schwelle. 

schneidet kein Blei, 

nur die Gedanken 

teilt Sehnsucht nach dir. 

Mit Müh! 


richt’ ich mich aus. 


Entfernung 


So war es schon immer, ein plötzlicher Schnitt, 
Befehle, Gehorsam, auch das geht vorbei, 

du paßt dich an dem geforderten Schritt 

und fühlst dich innerlich davon frei. 


Das seien Gesetze, sagst du, gegeben, 
seitdem der Regen Soldatentuch bleicht. 
Ach, ginge es mir nicht ans Leben, 

sag ich, probierte ich diese Maske vielleicht. 





Noch immer 


Werde ich mutlos, 

gehen sie hinter meiner Stirn: 
Das zierliche Mädchen mit dem Gewehr, | 
der aus den Wolken geschoßne Pilot. | | 
Ihm sind die Hände gebunden. | 


42 


KuBa 4.2.65 


„Und man muß eine Sache schon 
verteidigen, wenn man so viel 

Blut vergossen hat für diese Sache ... 
Wir hätten 1933 die Faschisten 
nicht aufkommen lassen dürfen.“ 


Auf der Brust das blaue Meer, 
Sonne, die zwei starken Hände, 
sie zerbrechen das Gewehr, 
alle Kriege sind zu Ende. 


Alle Kriege sind zu Ende? 

Zielt denn niemand mehr auf mich? 
Wenn ich meinen Rücken wende, 
schlägt der Feind mich freundschaftlich? 


Als ich einst vor Läufen stand 
und man hat nach mir geschossen, 
kein Gewehr in meiner Hand 

und im Blute die Genossen, 


schwor ich, künftig mich zu wehren, 
will man wieder meinen Hals, 

mit zerbrochenen Gewehren 
gehts ans Leben jeden Falls. 

















Schreiben 


Schreiben, dies unaufhörliche 
Blutsaugen aus 

dem eigenen Leben, 

bis 

endlich 

der Puls schlägt, 
= ruhig, 

ganz ruhig, 

für einen Moment. 













Verständigung 







Warum diese Gedichte 

mit den rauhen Uniformen, 

den Hügeln, die Orientierungspunkte sind 
und keine Skispur tragen, 

dem Wald, worin mich mehr 

als Regen sauer macht? 


Warum berufe ich mich 

gelegentlich auch 

aufeinen wie Weinert, 

obwohl sich auf ihn 

die Modernen niemals berufen, 
obwohl-ich zum Beispiel 

nichts gegen Rilke hab, 

nichts gegen Kafka, Musil oder Jandl. 


Warum beschneide ich nicht 

mein Leben an schwarzweißem Band 
zu gleichen Tagen, 

verloren, 

im Eimer? 

Warum trage ich nicht 

mein Dach ab, 

hagelt es faustgroBe Stiicke? 






Und dennoch 


Duftend der Wald, 
der Mensch 


vor dem Sterben alt. 
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Und niemand, der blutige Tränen weint. 
Und niemand, der vor 
gekalkter Mauer versteint. 


Der Reißzahn Krieg 
kann nicht mehr den Planeten spalten. 
Kein Blutsturz aus der Geschichte, 


wenn wir, vorerst, 


die tödlichen Gewichte 


der Waage halten, 


bis sie sich gleichzeitig mindern 


oder veralten. 


Warum 
diese 
Gedichte? 


So werden die Jahre sein. 





Das ist mein Alp, ein Unfall 


an einer Landstraße zweiter Ordnung, 
während ich von einer Lesung komme, 
auf der wie immer 


die gleichen Fragen im Raume standen, 


arglos und im Mittelpunkt 

unter der Lampe: 

Wie also kamen Sie zum Schreiben? 
Was eigentlich wollten Sie 

ausdrücken mit ihren Gedichten? 

Und während ich noch mein Leben 
nach Antworten durchsuche, 

die ich nicht geben kann, 

rollts ab unterm Mond 

überm Maisfeld und rinnt 

aus meinen Händen, 

erlischt 

das zuckende Blau 

im Spiegel der Augen, 

sucht jemand die passenden Antworten 
fürs Protokoll. 


Illustration: Wolfgang 
























Es gibt Gedichte, auf die ich 
mit Versen antworten möchte. 
Zu denen, die mich derart 
berühren, gehören viele von 
Reiner Bonack. Sie rühren an 
eigene Erfahrungen, erinnern an 
vertraute Wünsche und Hoff- 
nungen, bestätigen Empfin- 
dungen, vertiefen Gefühle, und _ 
sie fragen. Sie fragen einfach 
wie ein Freund, eine Mutter, 
eine Geliebte, denen man nicht 
ausweichen darf. Antworten für 
jeden und auf alles geben sie 
nicht. Reiner Bonack antwortet 
für sich selbst, und sich ihm 
anzuschließen, genügt nicht. 
Seine Fragen und Antworten 
fordern zu eigenen auf und 
heraus. Seine Gedichte sind 
sein poetisches Bekenntnis zur 
Zeit und zur Gesellschaft, für 
die er sich entschieden hat. 
Weil er sich öffentlich, aber 
ganz ohne Berechnung bekennt, 
hört man ihm zu, und wer nicht 
denkt wie er, verachtet ihn doch 
nicht. Auch deshalb nicht, weil 
er eine Meinung hat und sie ver- 
tritt, weil er rauhen Worten wie 
„Uniform“ und „Gewehr“ und 
„Nationale Volksarmee“ nicht 
ausweicht und sie in lyrische 
Zusammenhänge bindet. 
Darum lese ich diese Gedichte! 
у г wieder werde ich sie 
п, weil ich davon Gewinn 
habe an tiefen Gefühlen und 
gründlichen Gedanken. 


Walter Flegel 
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Kombinationswaffen 


Am 20.Juni 1781 erhielt der Londoner 
Büchsenmacher John Waters das Briti- 
sche Patent Nr.1248 für eine von ihm 
erfundene Pistole, die er zusätzlich mit 
einem Klappbajonett versah. Eine 
Erfindung, die sich in der Folgezeit 
zunehmender Beliebtheit erfreute. 
Denn als Selbstschutzwaffe gewann 
gerade die Pistole im 18. Jahrhundert 
immer mehr an Bedeutung. Ausschlag- 
gebend hierfür waren die sich häu- 
fenden Überfälle von Straßenräubern, 
die aus den krassen Widersprüchen 
zwischen armen und reichen Bevölke- 
rungsschichten resultierten. Die wach- 
sende Unsicherheit der Wohlhabenden 
veranlaßte diese, sich zu Бема пеп. 
Weil solche handlichen Waffen nur 
auf kurze Distanz wirksam waren, kam 
besagter John Waters also auf die Idee, 
die einschüssige Pistole mit einer 
Stichwaffe zu kombinieren. Bin unter 
dem Lauf angebrachtes federnd gela- 
gertes Stichbajonett, dessen Spitze im 
eingeklappten Zustand in den meisten 
Fällen von einem zweiten, horizontal 
verschiebbaren Abzug verriegelt 
wurde, schnellte bei Betätigung des 
Abzugs blitzartig nach vorn. In dieser 
Stellung wurde das Bajonett durch eine 
entsprechende Haltevorrichtung arre- 
tiert. Der Vorteil dieser sehr handli- 
chen Pistolen lag vor allem in dera 
Überraschungseffekt, der durch das 
plötzliche Hervorschnellen des Bajo- 
notts ausgelöst wurde, 

Auch Tromblonkarabiner und 
-pistolen, mit denen Marineeinheiten 
noch bis zur Mitte des 19. Jahrhunderts 
ausgeriistet waren, besaBen oftmals cin 
Klappbajonett. Tromblons sind eben- 
falls ausgesprochene Nahkampfwaffen 
mit trichterförmiger Laufmündung, 
aus denen große Schrotladungen ver- 
schossen werden konnten. Auch derar- 


tige Waffen, vorwiegend in England 
gefertigt, fanden als Zivilwaffe zur 
Selbstverteidigung Verwendung. So 
waren beispielsweise englische Post- 
reiter und Begleitpersonal von Kut- 
schen mit solchen Waffen ausgerüstet, 
die man allgemein zu den Kombina- 
tionswaffen zählt. 

So werden Waffen bezeichnet, die 
aus der Verbindung verschiedenartiger 
Waffentypen zu einer Handwaffe ent- 
standen sind. Das Bestreben bezie- 
hungsweise auch die militärische Not- 
wendigkeit, die Vorzüge verschiedener 
Waffentypen in einer Waffe zu verei- 
nigen, führte zu den unterschiedlich- 
sten Lösungen. Insbesondere seit dem 
Aufkommen der Feuerwaffen boten 
sich erfindungsreichen, an technischen 
Verbesserungen schr interessierten 
Handwerkern vielfältige Möglich- 
keiten, unterschiedliche Waffentypen 
zu kombinieren. So entstanden seit der 
zweitgn Hälfte des 15. Jahrhunderts 
viele Verbindungen zwischen Blank- 
und Feuerwaffen. Darüber hinaus gibt 
es eine nicht р ge Anzahl von 
Waffen, die zwei oder mehrere Funk- 
tionen in sich vereinigen beziehungs- 
weise die mit einem Gebrauchsgegen- 
stand oder Werkzeug für zivile oder 
militärische Zwecke kombiniert sind. 
Gleichfalls zählen zu den Kombina- 
tionswaffen Schilde mit Feuerwaffen, 
mit Klingen und Klingenbrechern, 
Blankwaffen mit Springklingen und 


die sogenannten verborgenen Waffen, 
wie Stockgewehre und Stockdegen 

Wenngleich auch all jene Waffen 
keine dominierende Gruppe darstellen, 
so zeichnen sich doch vor allem die 
während der Epoche der Renaissance 
gefertigten Kombinationswaffen durch 
ihre vortreffliche Qualität aus. 

In der Renaissance erlebten eine 
Reihe europäischer Länder eine tief- 
greifende progressive gesellschaftliche 
Umwandlung, die gekennzeichnet war 
vom wirtschaftlichen Aufschwung und 
dem politischen Erstarken des Bürger- 
tums, verbunden mit einem bisher 
nicht gekannten Aufstieg der Wissen- 
schaft, der Kunst und Literatur. Das 
Zeitalter der Renaissance hat neben 
der Entdeckung neuer Erdteile auch 
die Erfindung, die „Invention“, und 
mit ihr den „Inventor“, den Ingenieur, 
hervorgebracht. Insbesondere seit dem 
16. Jahrhundert stieg die Freude am 
Experimentieren und an der wissen- 
schaftlichen Forschung. Die damals in 
großer Anzahl hergestellten, scheinbar 
nutzlosen Automaten befriedigten 
allerdings oft nur naive Spielfreuden 
ihrer meist fürstlichen Besitzer. Ihre 
Faszination beruhte aber noch mehr 
auf der Möglichkeit, natürliche Vor- 
gänge und Bewegungen mit mechani- 
schen Mitteln nachvollziehen zu 
können. Der gleichfalls vielen Kombi- 
nationswaffen eigene Überraschungsef- 
fekt ließ den Besitz derartiger Waffen, 
auch wenn sie sich ofl für den prakti- 
schen Gebrauch nicht sonderlich eig- 
neten, erstrebenswert erscheinen. 

Wenn auch eine Anzahl kombi- 
nierter Waffen bereits in der Endphase 
der Gotik entstanden ist, so erlebte die 
Kombinationswaffe ihren eigentlichen 
Höhepunkt in der Spätrenaissance. 
Die in dieser Zeit auf der Grundlage 

















Auf dem Titél-(v É n. r.) 
‚Steinschloßtromblon-Karabi- 
пег mit Klappbajonett, London 
um 1780 

Pulverflasche mit Uhr, Augs- 
burg um 1620 
SteinschloBpistole mit Klapp- 
bajonett, Lüttich geg 1785 y 
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1 Dolch und Rapier mit 
Uhren іт Knauf; 
Dresden 1610 


2 Pulverflasche mit Sonnenuhr, 
‚söddentsch um 1550 


3 Paar Hirschfängcer mit 
Steinschloßwafte, 
Olbernhan/Sachsen 1725 
4 Hirschfinger mit 
doppellánfiger 
SteinschloBfeuerwatfe; 
deutsch um 1750 









$ Steinschlofpistole mit 
Klappbajonett, 

Lüttich um 1785. 

6 Steinschloßpistole mit, 
Klappbajonett, 

London um 1800. 


-7-Degen mit Radschloßwaffe, 
Augsburg um 1590 
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einer hochentwickelten Handwerks- 
kunst gefertigten Waffen sind zugleich 
Zeugnis der noch suchenden und expe- 
rimentierenden Technik, auch wenn 
ihnen der zeitbedingte typische Hang 
des gewissermañen Spielerischen 
anhaften mag. 

Besonders kostbare und gleichfalls 
außergewöhnliche Waffen sind das 
Rapier und der Dolch, deren Knäufe 
mit Uhren ausgestattet sind. Beides 
waren Auftragswerke des Herzogs 
Johann und als Weihnachtsgeschenk 
für seinen Bruder, den Kurfürsten 
Christian II. von Sachsen, bestimmt. 
Die beiden Waffen dokumentieren in 
ihrer Art das enge Zusammenwirken 
verschiedener Gewerke, was sonst 
durch Zunftvorschriften sehr erschwert 
war. Derartige ,Staatsauftriige" aber 
boten den Handwerkern alle Möglich- 
keiten, ihre Kunst auszuschöpfen. Und 
so entstanden hier durch Zusammen- 
arbeit von Uhrmachern, Klingen- und 
Goldschmieden, Graveuren und 
Schwertfegern Waffen von besonderer 
Exklusivität. Beide Waffen haben kräf- 
tige dekorative Klingen, ihre Gefäße 
aus vergoldetem Messing sind mit fein- 
glicdrigen gravierten Ranken ausge- 
schmückt. Die Uhr des Rapiers hat ein 
Stundenschlagwerk; ihr silbernes, von 
einem durchbrochenen Scharnier- 
deckel geschütztes Zifferblatt trägt 
zwei Ziffernkränze mit römischen Zif- 
fern von I bis XII und arabischen von 
13 bis 24. Die Deckelöffnungen lassen 
die Ziffern und zur vollen Stunde den 
Zeiger erkennen. 

Der zum Rapier gehörige Dolch 
besitzt eine kräftige Klinge, deren fast 
bis zur Spitze reichende Hohlkehle 
sowie die mehrfach kannelierte Fehl- 
schärfe dekorativ durchbrochen sind. 
Die in den ovalen Knauf eingelassene 
Uhr hat ein messingvergoldetes Ziffer- 
blatt mit stählernem gebläuten Stun- 
denzeiger. Das Zifferblatt trägt einen 
römischen Stundenring mit den Zif- 
fern I bis XII. Vorder- und Rückseite 
werden durch einen gewblbten Schar- 
nierdeckel geschützt. 

Die Verbindung von Waffen und 
Uhren gehört zweifellos zu den ausge- 
fallensten Kombinationsvarianten. Sie 
sind jedoch ein Ausdruck fir die Vor- 
liebe, die Zeit in repräsentativer 
Gestalt und Umrahmung darzustellen. 
Von besonderem Reiz sind daher wohl 





auch die zur Bedienung der Handfeu- 
erwaffen erforderlichen Geräte mit 
Doppelfunktion, wie zum Beispiel Pul- 
verflaschen mit eingebauter mechani- 
scher oder gar Sonnenuhr. 

Den eigentlichen Kern dessen, was 
man allgemein unter Kombinations- 
waffen versteht, bilden aber die vielen 
Konstruktionen, die eine Verbindung 
von Blank- und Feuerwaffen dar- 
stellen. Aber auch hier überwiegt meist 
das Repräsentative. So besticht der 
Degen mit Radschloßfeuerwaffe 
weniger durch technische Besonder- 
heiten — denn die Schloßkonstruktion 
sowie die Verbindung des Laufes und 
des Schlosses mit der Klinge erfolgte 
nach einem bereits bewährten, relativ 
unkomplizierten Schema - als viel- 
mehr durch seine dekorative Klinge 
und das prachtvoll gearbeitete Gefäß. 
Einzelne Schloßteile, wie die messing- 
vergoldete durchbrochene Radkappe, 
der gravierte und vergoldete Pfannen- 
deckel sowie der vergoldete Druck- 
knopf, die gebläute Hahnfeder und der 
in Form eines Monstrekopfes gravierte 
Hahn, bilden einen wirkungsvollen 
Kontrast zur SchloBplatte. 

Kombinationswaffen fanden seit 
dem 16. bis ins 19. Jahrhundert im 
zivilen Bereich wegen ihrer vergleichs- 


KOMBINATIONSWAFFEN 


des B.bigiß.Jahrhunderis 


weise hohen Herstellungskosten 
weitaus größere Verbreitung als in der 
militärischen Bewaffnung. Auch wenn 
in den stehenden Heeren des 18.Jahr- 
hunderts in den sogenannten Jägerfor- 
mationen mit Jagdgriffwaffen verbun 
dene Feuerwaffen zur Ausrüstung 
gehörten. Diese Verbindung war 


durchaus begründet. Denn es galt, dem 
angeschossenen oder gestellten Wild 
den Fangstoß zu geben, was nicht 
ungefährlich sein konnte. Die zusätz- 
liche Feuerwaffe stellte gegenüber dem 
Wild gewissermaßen eine doppelte 
Sicherung dar. Besonders zahlreich 
trat in England ein Hirschfängertyp 
mit gerader Klinge und Steinschloß 
auf, dessen kurzer Lauf meist ab- 
schraubbar war. Die auf kurze Schuß- 
entfernung berechneten, einfach kon- 
struierten, ausschließlich auf Zweck- 
mäßigkeit ausgerichteten Waffen 
dienten insbesondere als Verteidi- 
gungswaffe auch gegen räuberische 
Überfälle. Gleichfalls, wenn auch nicht 
so häufig, wurden beispielsweise Weid- 
messer, Jagdmesser und vor allem 
Jagdschwerter und -degen mit Feuer- 
waffen verbunden. Das Zündprinzip 
des Schlosses folgte dabei wie bei allen 
kombinierten Waffen der allgemeinen 
waffentechnischen Entwicklung, 
jedoch traten die Schlösser in zahlrei- 
chen Varianten auf. So unterscheiden 
sich die Schloßkonstruktionen sowie 
deren Verbindungen mit der Klinge 
oder dem Gefäß oft wesentlich vonein- 
ander, während die Anbringung der 
Läufe identisch ist. 

Trotz bestimmter Vorzüge konnten 
jedoch all die wohlerdachten Waffen- 
kombinationen in den Söldnerheeren 
des 16, und 17. Jahrhunderts sowie in 
den feudalabsolutistischen Heeren des 
18. keine Bedeutung erlangen. Die 
militärische Notwendigkeit, bestimmte 
Waffengattungen mit einer Art Univer- 
salwaffe auszurüsten, die als Fern- und 
Nahkampfwaffe gleichermaßen einzu- 
setzen war, führte neben der Konstruk- 
tion von Kombinationswaffen auch zur 
Herausbildung des Bajonetts. Jedoch 
gab es noch bis ins 19. Jahrhundert 
immer wieder Versuche, den ver- 
stárkten Effekt, den eine Kombina- 
tionswaffe in sich birgt, für bestimmte 
Waffengattungen, beispielsweise die 
Marine, zu nutzen. 


Redaktion: Oberstleutnant Ulrich Fink 
Grundlage für diesen Beitrag bildete das 
kürzlich im Militärverlag der DDR 
erschienene Buch ,Kombinationswaffen 
des 15. bis 19.Jahrhunderts" von Heinz- 
Werner Lewerken und Jürgen Karpinski. 
Bestellnummer: 747 022 9, Preis (DDR): 
76,- M 
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Die alte und die neue 
Wache sind zur Ablösung 
уогеіпапдег aufmar- 
schiert. Die eine hat ihren 
Dienst absolviert, die 
andere hat sich mit Beleh- 
rungen und Exerzieren 
sowie persönlichen Vor- 
bereitungen aut diese 
Aufgabe eingestellt, Sie 
ist bereit, den Stafetten: 
stab zu übernehmen, und 
so wie die alte Wäche 
‚entschlossen, 'wachsam 
und mutig die übertra 
gene Gefechtsaufgabe zu 
erfüllen. Während der 
Wachbelehrung haben 
die Armeeangehörigen 
an Hand yon Modellen, 
Schemata und Dias Ein- 
blick in die zu erfüllenden 







































Pflichten erhalten, Belm 
Wachexerzieren übten 
sié das Handhaben ihrer 
Waffe, das Zeremoniell 
der Wach- und Postenab- 
lösung sowie die vorläu- 
1де Festnahme von Per- 
sonen, die in den Posten- 
bereich eingedrungen 
sind, Mit der Vergatte- | 
tung durch den Offizier 
2 Уот Dienst ist die Wache 
dem Wachvorgesetzten 
"unterstellt. Für 
2A Stunden liegt nun die 
è Sicherung und Verteidi- 
222 gung des militärischen 
‚Objektes, der Schutz des 
Lebens.der Armeeange- 
hörigen und Zivilbeschäf 
tigten, der Kampftechnik 
"und Ausrüstung inihren 
Händen, Die Bilanz dieser 
Stunden wird gezogen, 
wenn es heißt: Abgelöst! 











Text: Oberstleutnant 
Bernd Schilling 

Bild: Fáhncich d. R. 
Achim Тезвтег. 
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Hände eines Athleten, Udos 
‚Hände, die die schwere Eisen- 
kugel zart behandeln, um sie mit 
Urkraft plötzlich in die Luft zu 
stoßen — am 20. August 1986 
22,64 Meter weit, Weltrekord! 











195 Zentimeter Körperhöhe und 
135 Kilo Lebendgewicht — respek- 
table Maße hat Major Udo Beyer 
aufzuweisen. Das Prädikat „der 
Große“ hat also — gemessen mit 
Metermaß und Waage — gewiß 
seine Richtigkeit. Nicht genug 
jedoch, um eine Schlagzeile zu 
rechtfertigen. Udo ist groß auch in 
anderer Hinsicht. Als Kugelstoßer 
ister nicht nur in unserem Lande 
zu einer Legende geworden. Er 
hat sich die Welt erobert. 

Mit Zwanzig erkämpfte er 1976 
in Montreal die olympische Gold 
medaille, zwölf Jahre später wurde 
er in seinem letzten Wettkampf in 
Soul noch einmal Vierter der 
Olympischen Spiele. Dazwischen 
Europameister, Europa- und Welt- 
pokalsieger, Bronze 1980 bei der 
‚Olympiade in Moskau, drei Welt- 
rekorde. Ein ganz Großer auf 
seinem Gebiet also. Doch auch 
das reicht nicht, um Udo Beyer zu 
kennzeichnen. Unwahrscheinliche 
Popularität und Beliebtheit, großes 
Ansehen gehören zu Udo — und 
das verdankt er nicht in erster 
Linie seinen weiten Stößen mit der 
Eisenkugel, sondern seinem sport- 
lichen Auftreten, seiner Freund- 
lichkeit und Aufgeschlossenheit 
im Umgang mit den Konkurrenten 
wie auch mit der Öffentlichkeit 
und nicht zuletzt der Ausdauer, 





der Hartnäckigkeit, mit der er sich 
in den zwanzig Jahren Leistungs- 
sport immer wieder neuen, 
höheren Forderungen und Zielen 
stellte. Ja, der Udo Beyer, das ist 
ein wirklich Großer. Major Lothar 
Hillebrand, sein letzter Trainer 
beim ASK Vorwärts Potsdam, 
drückt es so aus: „Udo konnte mit 
Siegen, aber auch mit Nieder- 
lagen leben. Immer wieder hat er 
sich neu motiviert und mobilisiert 
und so den Weg zum Neubeginn 
gefunden.” 

Obwohl das, so bekennt Udo 
selbst, nicht Immer so einfach 
war, wie das hier geschrieben 
steht. Er hat da zwei Erlebnisse, an 
die er sich nicht so gern erinnert, 
über die er aber heute freimütig 
Auskunft gibt: 

„Mein größter Erfolg, der Olym- 
piasieg in Montreal, kam sehr 
früh, zu früh eigentlich. Immer 
wurde ich danach an ihm 
gemessen. Alle, auch ich selbst, 
wollten von mir nur noch Siege. 
Und ich gewann in den folgenden 
Jahren tatsächlich alles. Bis 
Moskau 1980. Nur Gold kommt in 
Frage, erwartete jeder von mir. 
Udo ist unschlagbar, meinte man. 
Und ich glaubte das schließlich 
auch. Doch solche Selbstsicher- . 
heit ist der erste Schritt zur Nie- 
derlage — die dann auch prompt 
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Udo Beyer - eindringlich, offen, 
verschmitzt, nachdenklich. Nun 
nicht mehr Athlet, sondern Trai- 
nerkollege von Lothar Hillebrand. 
Torsten Peltzer ist einer seiner 
Schiitzlinge. 


kam. Die Bronzemedaille — eigent- 
lich ja auch nicht zu verachten — 
empfand ich jedenfalls so. Ich war 
bitter enttäuscht. Der Schock saß 
so Нег, daß ich ans Aufhören 
dachte. Die Schuld suchte ich nur 
bei den anderen. Ich war eben 
Niederlagen nicht gewohnt. Für 
eine gewisse Zeit begann ich 
etwas zu schludern. Ich nahm das 
Training nicht mehr ernst genug, 
ließ mir einen Bart wachsen, trank 
auch mal ein Bier zuviel — also ich 
habe eine Menge blödsinniger 
Dinge gemacht, die gar nicht zu 
mir paßten. Wichtig ist, in solchen 
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Situationen Menschen zu haben, 
die dich nicht bloß des Erfolges 
wegen lieben, sondern die dir 
auch mal gehörig die Meinung 
sagen, dich, wenn nötig, ordent- 
lich zusammenstauchen. Meine 
Frau Rosemarie, mein Vater und 
mein Trainer Fritz Kühl taten das, 
glücklicherweise, jeder auf seine 
Art. Rosemarie und Fritz sta- 
chelten meinen Ehrgeiz an, sie 
wuBten, was mir mein Sport 
bedeutete, wie sehr ich ihn 
brauchte. Und Rosemarie, obwohl 
selbst nie Leistungssportlerin, 
sagte mir, wenn du etwas tust, 





dann tue es richtig, mit ganzem 
Herzen. Das wirkte. Und wer will 
sich schon vor Frau und Kind bla- 
mieren. Mein Vater steckte es mir 
auf seine leise Art: ‚Junge, komm 
zurück, hole dich wieder ein! So 
efwas macht ein Beyer nicht!‘ 
Natürlich kam ich wieder zu mir. 
Überheblich ging ich nie wieder. 
an eine Aufgabe heran. Und ich 
habe damals gelernt, mit einem 
Tief fertig zu werden.” 

Und noch einmal gab es eine 
Situation, da Udo eigentlich nicht 
Udo war. Beim Olympischen Tag 
1983 in Potsdam mußte er seine 


erste Niederlage im eigenen 
Lande durch Ulf Timmermann hin- 
nehmen. Seine Potsdamer 
Zuschauer pfiffen ihn aus. Udo 
verstand die Welt nicht mehr. Darf 
ich nicht auch mal verlieren, 
dachte er und zeigte dem 
Publikum in einer Art Trotzan- 
wandlung einen Vogel, um es im 
nächsten Augenblick schon zu 
bereuen. Aber nichts Menschli- 
ches Ist Ihm eben fremd. In der 
„Jungen Welt" hat er sich später 
öffentlich entschuldigt. So etwas, 
oder ähnliches, passierte ihm nie 
wieder ... 

Gerade der Kontakt zu den 
Leuten war und ist ihm das Wich- 
tigste. „Der Sport hat mir immer 
Spaß gemacht”, sagt Udo, nie war 
er lästige Pflicht, sondern stets 
Bedürfnis. Deshalb habe ich auch 


so lange durchgehalten. Und 
wenn man Erfolg hat, empfindet 
man auch eine große innere 
Befriedigung. Aber als das 
Schönste empfand ich immer, daß 
sich die Menschen über meine 
Leistungen gefreut haben. Ich bin 
eigentlich ein ganz normaler Typ 
und wollte möglichst vielen Men- 
schen eine Freude bereiten.” 
Deshalb reist er auch heute noch 
unentwegt durch die Lande. Klap- 
pert, meist mit seinem Privat-Kfz, 
die Republik von Süden nach 
Norden und von Osten nach 
Westen ab. Der Grund: Die Einla- 
dungen zu Foren und Gesprächen 
wollen nicht abreißen — obwohl ja 
nun sein Name kaum noch in den 
Schlagzeilen erscheint. Und mög- 
lichst niemandem möchte er 
absagen. Als wir uns Mitte 








Februar trafen, hatte er gerade 
sein siebzigstes Forum nach den 
Olympischen Spielen hinter sich, 
und bis zum Juni, meint er, 
würden es bestimmt doppelt so 
viele sein. Ein bißchen zum Leid- 
wesen seiner Frau und des 10jäh- 
rigen Töchterchens Katja, die den 
Mann und Pappi nun fast noch 
weniger zu Hause haben, als zu 
seiner aktiven Sportlerzeit. „Wenn 
die Rumreiserei auch ganz schön 
schlaucht”, sagt Udo, „mir wird es 
nicht zu viel. Es ist mir einfach ein 
Bedürfnis, mich den Leuten mitzu- 
teilen, im direkten Gespräch etwas 
vom Mythos des Leistungssport- 
lers wegzunehmen. Und wenn ich 
mich entspannen will, gehe ich zu 
den Kindern. Da staunst du 
manchmal, wie die Bescheid 
wissen, selbst die ganz kleinen. 
Und sie sind so herrlich ehrlich, 
spontan, unbekümmert. Da heißt 
es nicht, wie bei den Erwach- 
senen, höflich: ‚Sportfreund 
Beyer, haben Sie Gewichtspro- 
bleme?’, sondern ganz direkt: ‚Eh, 
Udo, warum bist'n du so dick?’ 

Weh tut es ihm, wenn er aus 
Zeitgründen Einladungen von Sol- 
daten abschlagen muß, Ihnen fühlt 
er sich ganz besonders ver- 
bunden. „Ich achte die Leistungen 
unserer Soldaten in der Truppe 
hoch. Wir tragen die gleiche Uni- 
form, und wir dienen gleicher- 
таВеп unserem Land und dem 
Frieden. Sie in der harten Ausbil- 
dung, durch die Meisterung der 
Waffentechnik, ich mit meiner 
sportlichen Leistung in den Sta- 
dien der Welt.” 

Auch das ist kennzeichnend fir 
den Udo — er sieht die Leute um 
sich herum, und er braucht sie. Er 
fühlt sich nicht als „Nabel der 
Welt”, wie er sagt. „Ich habe Kritik 
anderer immer dankbar ange- 
nommen, weil ich daraus lernen 
konnte. Obwohl mir innere Ruhe, 
Ausgeglichenheit sehr wichtig 
sind, suche ich auch äußere Akti- 
vität, Bewegung im Leben. Es soll 
möglichst was los sein. Und dazu 
wünsche ich mir viele Kontakte 
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Udo Beyer als „Ballett-Tänzer”, 
als Fotomodell fiir seinen ehema- 
ligen Klubkameraden und Geher- 
Olympiasieger Peter Frenkel, als 
Jung-Trainer mit Torsten Рейгег. 
Udo, ganz in Familie. Schón, beim 
Bummel mit Rosemarie, Katja und 
Angie den Sport einmal ganz zu 
vergessen. 





mit Menschen.” Dem widerspricht 
durchaus nicht, daß er sich als 
einen ,absoluten Familienmen- 
schen” bezeichnet. Das heißt für 
ihn nicht nur die Frau, Rosemarie, 
und Tochter Katja, im gleichen 
Atemzug spricht er auch von den 
Eltern und Schwiegereltern, von 
den Geschwistern. „Сапг spontan 
setzen wir uns manchmal Sonntag 
Mittag ins Auto und fahren zu 
meinen Eltern nach Wilhelm- 
Pieck-Stadt Guben. Nur so, zum 
Kaffeetrinken und Erzáhlen. Aber 
Mutter ¡st nicht zu úberraschen, 
sie rechnet immer damit, daß eins 
der Kinder aufkreuzt.” 

Bei den Olympischen Spielen in 
Moskau waren die Beyers gleich 
dreifach vertreten. Neben Udos 
Bronzemedaille steht sogar eine 
Goldene zu Buche, die von Bruder 


Hans-Georg mit der DDR-Hand- 
ballmannschaft, und dazu der 
vierte Rang von Schwester Gisela 
im Diskuswerfen. Absoluter Höhe- 
punkt in der Beyerschen Familien- 
sportgeschichte ... 

Wenn Udo von seinem sportli- 
chen Weg und den Erfolgen 
spricht, dann spielen da immer 
auch die Trainer eine Rolle, die 
ihn begleiteten. Emil Schlieter in 
seiner Heimatstadt Eisenhútten- 
stadt war der erste. Er verstand es, 
mit Konsequenz und Strenge bei 
dem dreizehnjáhrigen Udo Begei- 
sterung am Training zu wecken. 
„Sich mit Freude zu quälen, seinen 
Körper bis an die Grenze zu for- 
dern — eine Einstellung zum Sport, 
die ich mir bis zum letzten Tag 
meiner aktiven Laufbahn erhalten 
habe”, ist Udo noch heute seinem 


_ ersten Trainer dankbar. 
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An der Kinder- und Jugendsport- 
schule in Frankfurt (O.) traf er 1970 
auf Fritz Kúhl, der von da an fast 
achtzehn Jahre lang als Trainer 











seine weitere Entwicklung maß- 
geblich mitbestimmte. Nicht nur 
sportlich. Auf diese Feststellung 
legt Udo Beyer besonderen Wert. 
„Fritz hat mich stets als Partner 
akzeptiert, er hat mich zu einem 
selbständigen Athleten erzogen, 
der im Training mitdenkt. Er hat 
mir beigebracht, mit offenen 








Augen in die Welt zu schauen und 
mich immer der Offentlichkeit zu 
stellen. Durch ihn wurde ich 
Genosse, erwarb mir Klassen- 
standpunkt.” 

Und dennoch trennten sie sich, 
im Jahr vor den Olympischen 
Spielen von Soul. „Eigentlich 
wollten wir das beide nicht”, erin- 
nert sich Udo, „aber es war letzt- 
lich richtig. Wir waren Freunde, 
kannten uns zu gut. Keiner wollte 
dem anderen weh tun. In Lothar 
Hillebrand stieß ich auf einen 
Trainer, der höchste Forderungen 
durchsetzt, und das auf eine raffi- 
niert-väterliche Art, die einfach 
keinen Widerspruch möglich 


macht. Er hat mir bewiesen, daß 
auch für einen Athleten über die 
Dreißig noch einmal höhere Bela- 
stungen im Training möglich 
sind.” 

So erlebte Udo Beyer an der 
Seite von Ulf Timmermann, 
seinem langjährigen Rivalen und 
Freund, im Alter von dreiund- 
dreißig Jahren noch einmal Olym- 
pische Spiele. Beide kämpften 
gemeinsam in einem Wettkampf, 
den der ASK-Athlet als seinen 
schönsten bezeichnete. Daran 
ändert auch nichts, daß er im 
letzten Durchgang noch vom 
Bronzerang auf den vierten Platz 
verdrängt wurde. „Meine Enttäu- 
schung währte nur zwel Minuten, 
bis nämlich Ulf mit dem aller- 
letzten Stoß die Goldmedaille für 
uns aus dem Feuer rif.” Wer sich 
erinnert, wie sich die beiden 
Kugelstoßrecken da vor Freude in 
den Armen lagen, begreift, daß es 
für Udo Beyer größeres als den 
persönlichen Erfolg gab. 

Nun sind seine Erfolge anderer 
‚Art. In seinem Sportlehrerstudium 
steht er vor dem Abschluß. Sein 
Diplomthema, „Psychologische 
Wettkampfvorbereitung”, ist für 
ihn persönlich nicht mehr von 





Bedeutung — die Kugel hat er ja in 
die Ecke gelegt. Doch für seine 
Arbeit als Trainer möchte er schon 
Nutzen daraus ziehen. Sein selbst 
gestecktes Ziel: als Trainer so gut 
zu werden, wie er es als Sportler 
war, und vielleicht einmal die 
Nachfolge von Lothar Hillebrand 
anzutreten. „Aber noch bin ich 
weit davon entfernt”, sagt Udo 
Beyer in sachlicher Selbsteinschät- 
zung, „ich bin erst einmal ganz 
einfacher, lernender Trainer.” 

Ich wünsche dem Udo, daß er 
den Weg vom Weltklasseathleten, 
vom „rustikalen” Kugelstoßer, wie 
er sich selbst bezeichnet, weil er 
nie der ganz große Techniker, 
sondern mehr der Kraftstoßer 
war, zum Weltklassetrainer finden 
möge. 

Übrigens fällt mir auf, daß ich 
fast nur von Udo" erzählt habe. 
Das hat aber nichts mit Respektlo- 
sigkeit zu tun. Im Gegenteil, der 
Major Udo Beyer verdient und 
besitzt meinen höchsten Respekt. 
Aber für mich, und ich denke für 
die Leute in unserem Lande, ist er 
eben immer noch der Udo. 


Text: Günther Wirth 


Bild: Manfred Uhlenhut, 
ZB 
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Der Ritt auf der Su 


... entbehrt nicht einer Portion 
Münchhausenscher Komik. Ginge 
ез danach, daß die gröbsten 
Lügen die besten sind, so könnte 
ich jetzt nach des Freiherrn Vor 
bild von der Erprobung einer neu- 
artigen Methode zur Meßwerter- 
fassung an startenden Flugzeugen 
oder etwas Ähnlichem schwatzen. 
Da man aber, wie es heißt, sieben 
Lügen braucht, um eine zu bestä 
tigen, würde mir sicher bald die 
Puste ausgehen. Sei’s drum! 

Der Techniker auf dem Rücken 
der Su-22 hat natürlich mit ganz 
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anderen Dingen, mit jenen tau- 
send wichtigen Kleinigkeiten zu 
tun, die dem Start des Flugzeug- 
führers in die Wolken voraus- 
gehen. Hier ist es eine Sichtkon- 
trolle der Reinheit des Treib- 
stoffes. Wenn der Pilot dann zu 
irgendeiner Tagesstunde ins 
Cockpit klettert, hat er zuvor die 
Maschine einsatzbereit über- 
nommen. Über seiner Unterschrift 
steht die lange Liste abgearbei 
teter Posten bei der Kontrolle von 
Baugruppen, Aggregaten, Funk- 
tionen ... Und hinter jedem Posten 


das Signum des Technikers, ein 
Unterschriftskürzel mit schwer 
wiegender Bedeutung, Garantie 
für den zuverlässigen Ritt mit 
der Su. 


Text: Oberstleutnant 
Bernd Schilling 
Bild: Wolfgang Fröbus 
















Mit diesem spanischen 
Wort drückt eine Dich- 
terin ihren Willen aus: Da 
bin ich, es gibt mich, 
rechnet mit mir — Gisela 
Steineckert. Ihr neuer 
Gedichtband, es ist ihr 
elftes Buch, das im Verlag 
Neues Leben erscheint, 
lädt ein zum Nachdenken 
über Möglichkeiten zu 
leben, über Erträumtes, 
Versäumtes, über die 
Liebe in ihrem Glück und 
ihrem Unglück, über 
Wollen und Sehnen. Die 
Erfahrungen der liebenden 
Frau, der Kämpferin, der 
Mutter, der Zeitgenossin 
Gisela Steineckert sind 
uns zugänglich geworden 
in diesen Gedichten. In 
klarer Sprache sprechen 
sie zu uns, lassen teil- 
haben an Weltsicht und 
Reife der Dichterin, aber 
auch an dem, was sie 
umtreibt und auf die 
Suche schickt. Ihre 
Gedichte fordern heraus, 
das eigene Gefühlte und 
Erlebte zu messen an dem 
der Freundin, als die 
Gisela Steineckert sich 
verstanden wissen will von 
uns, ihren Lesern. Aus 
„Presente“ habe ich Euch 
dieses Gedicht ausge- 
sucht: 





LIEBE GEHT NUR, WENN DU 
so gut lebst wie allein 
wenn sprechen und zuhörn 
die schöne Feier sind 
wenn du zehn Seiten 
hintereinander lesen darfst 
ohne daß jemand 

etwas von dir will 

Liebe geht nur ohne 

das schlechte Gewissen 
über Freude, die der andre 
nicht teilen kann 

einen Kummer, der sich 
nicht in Worte kleidet 
Liebe geht nur, wenn du dich 
mit einer sanften 
Bewegung 

abwenden darfst und da 
stößt keiner nach 

Liebe geht nur 

‚ohne Herablassung 

das irreführende Wort 
heißt Toleranz 

wenn du willst, 

magst du dich verändern 
ich verändere mich 

ich nicht dich 

und du nicht mich 

nur so geht Liebe 


* 


Wer ist zärtlicher, der 
Mann oder die Frau? 
Welche Unterschiede gibt 
es in ihrem Liebes- und 
Sexualverhalten (so heißt 
das wirklich!)? Sind 
Jungen und Männer intel- 
ligenter als Mädchen und 
Frauen? Sind sie aktiver, 
selbstbewußter, stärker, 
erfolgreicher als die Kol- 


eigentlich typisch weib- 
lich, was typisch männ- 
lich? Diese und viele 
andere Fragen werden in 
einem Buch erörtert, das 
im Verlag für die Frau 
erschien: „Adam & Eva 
heute“. Die Autoren sind 
Professoren und Doktoren, 
tätig am Zentralinstitut für 
Jugendforschung Leipzig. 
Sie haben umfangreich 
geforscht, haben Jugend- 
liche und Erwachsene bis 
zum 40. Lebensjahr befragt 
und sind zu Aussagen von 
hohem Verallgemeine- 
rungsgrad gelangt, so daß 
man wohl sagen darf: So 
isses! Die Untersuchungen 
geben differenzierte und 
zuverlässige Auskünfte, 
auch über die allerintim- 
sten Seiten des Lebens. 
Das ist schon aufschluß- 
reich und verblüffend, was 
wir da so über uns 
erfahren. Die Autoren 
schreiben locker und ver- 
ständlich, und so liest sich 


legin neben ihnen? Was ist die Personenbeschreibung 


heute typisch — Ehe, 
Lebensgemeinschaft, 


Scheidung? Und warum ist 


das so? Welche Probleme 


in den Partnerbeziehungen 


dominieren? Was sind die 
vorherrschenden Ideale, 
Ansichten, Vorstellungen 
von Männern und Frauen 
heute? Sind Mann und 
Frau bei uns in allem 
gleichberechtigt? Was ist 


Gisela Steineckert 


PRESI ENTI 





Presente SH 
Ich bin da! 





über die Adams und Evas 
von heute und hierzulande 
spannend wie ein Krimi, 
aber eben wie ein guter. 
„Ich will mich bemühen, 
alles zu sagen — die Wahr- 
heit also ... So mancher 
Abschnitt dieses Lebens 
ist kein Ruhmesblatt und 
treibt mir noch heute die 
Schamröte ins Gesicht.“ 
Hans Voelkner schreibt 
dies auf den ersten Seiten 
seines Buches „Salto mor- 
tale - Vom Rampenlicht 
zur unsichtbaren Front.“ 
Er nennt es seinen Stolz, 
daß er trotz allen Stolperns 
und Hinfallens nie im 
Dreck liegengeblieben ist, 
und Glück nennt er, daß 
nie ein Freund ihn ver- 
raten hat. Dies ist die 
Rück-Sicht eines Mannes 
auf sein sonderbares, zu 
oft unerträgliches, bis an 
das Ende der Kraft 
gehendes Leben. Da ist die 
leuchtende Erinnerung an 
die Eltern, die Artisten 
waren und mit denen er als 
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Zirkuskind reiste. Da ist 
der Tag, an dem beide im 
Abstand von drei Minuten 
sterben, unterm Fallbeil 
der Faschisten — sie hatten 
der Widerstandsgruppe 
»Rote Kapelle* angehórt. 
Die Emigrationsjahre in 
Frankreich, langjährige 
Haft in verschiedenen 
Gefängnissen und Lagern, 
Faschismus, Krieg: Hans 
Voelkner berichtet uns 
davon, wie er es erlebte. 
Auch von der bitteren Zeit 
in der Strafvollzugsanstalt 
Bautzen. Im Herbst 1949 
war er von einer sowjeti- 
schen Militäradministra- 
tion in Dresden zu 

25 Jahren Arbeitslager ver- 
urteilt worden. „Sechs 
Jahre. Zwölf Semester 
einer Universität, die den 
Namen Bautzen trägt.“ Er 
verließ dieses Gefängnis 
am 5.5. 55. „Hier war ich 
eingesperrt von denen, zu 
denen ich mich zugehörig 
fühlte. Und das war hart.“ 
Rückblick auf eine 
bewegte’ Zeit voller Wider- 
sprüche, in deren Strudel 
er hineingerissen worden 
war. Aufregend, fesselnd 
zu lesen. Nicht minder 
spannend sein Bericht vom 
neuen Beginn, vom neuen 
Leben, das ihn sofort am 
Schopfe packte, ihm 
Chancen bot, die er bis zur 
Neige nutzte. Aufbau, 
alles neu, er ist mitten 





drin. 1960 fragt man ihn, 
ob er als Kundschafter für 
unseren Staat arbeiten 
will. Ausgerüstet mit einer 
neuen Identität, seiner 
Lebenserfahrung, seiner 
unbedingten Zuverlässig- 
keit als Kommunist und 
natürlich mit einem genau 
formulierten Auftrag geht 
er in den Einsatz, nach 
Frankreich. Neun Jahre 
arbeitet er erfolgreich, bis 
er eines Tages mitten in 
Paris verhaftet wird. Ein- 
zelhaft, totale Isolierung, 
schließlich Prozeß und 
Urteil: zwölf Jahre. Im 
September 1974 wird 
Genosse Voelkner freige- 
kämpft. 

Nicht Geschichte wolle 
er schreiben, betont der 
Autor, sondern wahrheits- 
getreu wiedergeben, was er 
erlebte. So persönlich und 
subjektiv seine Memoiren 
auch sind, so sind sie 
natürlich auch Geschichts- 
betrachtung, Zeitbild. 
Beides fügt sich in diesem 
empfehlenswerten Buch zu 
einer Lektüre, wie sie uns 
nicht oft geboten wird. 
„Salto mortale“ erschien 
im Militärverlag der DDR. 

Im Verlag der Kunst 
Dresden wurde ein Buch 
geschaffen, das selbst ein 
Kunstwerk ist und wie- 
derum ein Kunstwerk prä- 
sentiert, das Gemälde 
„Frühbürgerliche Revolu- 


WERNER” 
Reforn 
Revolutioi#t 


tion in Deutschland“. Im 
Panorama-Gebäude von 
Bad Frankenhausen wird 
es noch in diesem Jahr der 
Weltóffentlichkeit zugäng- 
lich gemacht, in einer Zeit 
also, da wir des 
500.Geburtstages von 
Thomas Müntzer 
gedenken. Dieses Buch 
nun zeigt die Vorfassung 
für das eigentliche 
Gemälde, für das monu- 
mentale Rundbild. Es ist 
die sogenannte 1:10-Fas- 
sung, wie sie auf der 
IX.Kunstausstellung der 
DDR in Dresden zu sehen 
war. Das als Tafel gearbei- 
tete Bild war pausenlos so 
stark umlagert, daß schier 
aussichtslos war, wenig- 
stens einige Stellen in 
Ruhe zu betrachten, 
geschweige, das Ganze 
aufzunehmen. Man 
braucht aber Ruhe und 
Sammlung zum Schauen 
und Erfassen dieses gigan- 
tischen Kunstwerkes. Das 
Buch nun will dies ersatz- 
weise ermöglichen. Es ist 
mit ausgezeichneten 
Reproduktionen ausge- 
stattet. Professor Karl Max 
Kober ist ein hilfreicher 
erläuternder Text zu ver- 
danken. Es ist zu lesen von 
der interessanten Entste- 
hungsgeschichte des 
Werkes, vor allem aber von 
den Motiven, den geistigen 
und weltanschaulichen 
Positionen seines Malers 
Professor Dr.h.c. Werner 
Tiibke. Er hatte bei der 
Ubernahme des Auftrages 
bekenntnishaft formuliert: 


»Fiir mich ist die Haupt- 
aufgabe die móglichst 
genaue Ausfiihrung des 
Selbstverständnisses der 
Arbeiterklasse aus der 
Tiefe der Geschichte 
heraus. Es lohnt den Ein- 
satz, denke ich.“ In idealer 
Weise bietet sich dieser 
Kunstband an, sich in aller 
Ruhe in die einzelnen Pas- 
sagen des Bildes hineinzu- 
schauen, den geistigen 
Reichtum seiner Bild- 
sprache zu erschließen 
und die Schönheit dieses 
Werkes in sich aufzu- 
nehmen. Wem es nicht 
gelingt, das Buch „Refor- 
mation — Revolution“ — 
Panorama Frankenhausen, 
Monumentalbild von 
W.Tiibke, zu erwerben, 
sollte es unbedingt aus der 
Bibliothek entleihen. Der 
ist selbst schuld, der sich 
um solchen Genuß bringt! 

Alles Gute bis zum 
nächsten Mal. 


Tschüß! 


Text: Karin Matthees 


. Zwei Steinwurf weit hinter dem 


Dorfkrug, gemessen von den 
Toiletten durch die Gärten, 


‚steht das Haus der Ella 
Schwiefel. Diesem Umstand ist 
es zu verdanken, daß Albert an 
jenem Herbstabend ziemlich 
aufgelöst in den Schankraum 
zurúckkommt. 





„Ве! der Schwiefelns hat's 
geschrie'n, als wenn eins abge- 
stochen wird“, beschwért er und 
drückt die Daumenkuppen weiß 
auf der Theke. Heinz, der Wirt, 
fordert Albert auf, die Zeche zu 
zahlen. 

„Опа doch, sag ich, schreit 
keins so, wenn’s nicht abgesto- 
chen wird“, beharrt Albert, und 
ihm fällt noch ein: „Den 
Schwiefel hab’ ich aussteigen 
sehen aus dem Bus, möcht’ ich 
schwören“. 








G 2, Jungen, stellt ein neues Bier hin 


Heinz vergißt seine Forde- 


und fragt: „Eine Woche vor der 
Entlassung hast du ihn aus- 
steigen sehen aus dem Bus?“ 
Die anderen Männer hatten 
die Spielkarten hingelegt, und 
Heinrich, der vor 15 Jahren von 
der Armee gekommen war, 
erhob Einspruch: „Eine Woche 


vorzeitig wird keiner entlassen.“ 


„Und doch“, beglaubigt Albert, 
der um sein Bier fürchtet, „war 
ег. Mitra Verband um den 
Kopf und ’ner grauen Reiseta- 
sche ist er ausgestiegen x 
gekommen“. 

„Wie aus dem Krieg, so ver- 


bunden?“ fragt Heinrich. „Ja, so 


f ungefähr“, bestätigt Albert, und 
Heinz fordert nun endgültig die 
Rechnung, weil es schon lange 
keinen Krieg mehr gab. Kaum 
war Albert beleidigt aus dem 
Dorfkrug gegangen, blinkt es 
ein paarmal ungewohnt blau in 
den Schankraum, und 
Sekunden darauf steht er 
wieder in der Tür: „Ich hab’s ja 
gleich gesagt, wie wenn eins. 
abgestochen wird“. Dann folgen 
ihm alle, nur der Wirt hält 
seinen Zapfhahn: Sie werden 
kommen und berichten. 

Es blinkt wieder blau, und es 
kommen die Männer wieder, 
angeführt von Albert. Dem 
stellt Heinz ein Bier hin und 
einen doppelten Boonekamp: 
»Bezahle ich.“ Solcherart läßt 
sich Albert gern bitten. „Abge- 
stochen, sag’ ich, oder legt man 
eins, was noch lebt, das Laken 
über’s Gesicht, wenn’s wegfährt 
mit dem Krankenwagen?“ 















Bevor Albert sein Bier ausge- 
trunken hat, weiß der Wirt aus 
dem Durcheinander der 
anderen, daß es die junge 
Schwiefel war, die abtranspor- 
tiert wurde, daß Ella dabeige- 
standen hat, blaß und bleich, 
und keiner traute sich, zu 
fragen, als sie ins Haus 
schlurfte, weil sie so noch nie 
jemand gesehen hatte. Von 
Schwiefels Klaus keine Spur, 
und sonst wäre überhaupt 
weiter keiner dagewesen. 

Ohne Blaulicht kam wenig 


später ein Auto mit Männern, 
die Klaus Schwiefel abholten. 
Der hatte sich die Binden vom 
Kopf gezaust und um die ver- 
krampften Finger geknebelt. 
Tranige Kompressen hingen an 
seiner linken Gesichtshälfte 
über gut heilenden Brand- 
wunden. Das sahen die 
Männer, die ihn holten, und 
halfen ihm beim Einsteigen in 
das Auto. 

Aus dem Haus ging dann 
noch einer in die Nacht, 
gekannt nur von Ella Schwiefel 
und ihrer toten Schwieger- 
tochter. 

Den und das Auto ohne Blau- 
licht sahen die gesprächigen 
Männer im Dorfkrug nicht. 

Wochen später warten beim 
Wirt die Stammkunden und 
eine Anzahl anderer, die sonst 
um diese Zeit nicht hier sind, 
darauf, daß der Bus aus der 
Kreisstadt ankommt. Dann 
kann Heinz schon ein Bier und 
einen doppelten Boonekamp 
dort an den Stammtisch stellen, 
wo der einzig leere Platz gleich 
von Albert besetzt wird. 

Von hier aus hatte man ihn 
geschickt, delegiert sozusagen. 
Drei Abende war darüber 
beraten worden, und Albert 
schließlich gegen sein Argu- 
ment, noch nie auf einem 
Gericht gewesen zu sein, über- 
zeugt, daß er an der öffentli- 
chen Verhandlung gegen Klaus 
Schwiefel teilnehmen mußte. 
Brauchst ja nichts zu sagen 
dort, hörst nur zu und merkst 


dir alles. Kein Problem für dich. 


Kennst doch den Schwiefel- 
Klaus schon aus dem Stuben- 
wagen. Wie sollte er sich 
diesem Drängen widersetzen? 
Albert kam, wie ihn keiner 
hier gesehen hatte: in einem 
Anzug. Darüber wunderte sich 
heute niemand, nur darüber, 
daß er es so eilig hatte zur Toi- 
lette. Man mutmaßte, daß er in 
einer Schenke in der Kreisstadt 
der Busabfahrt entgegenge- 
trunken hatte und fürchtete um 
die Genauigkeit seines 
Berichtes. Albert kam mit der 
Jacke über dem Arm und 
offenem Hosenstall. Keiner 


wollte ihn darauf hinweisen, 
gab es doch Wichtiges, von dem 
man ihn nicht ablenken durfte. 
Heinz hängte Alberts Jacke 
über die Lehne, schob dem den 
Stuhl unter und angelte sich 
selbst einen mit dem Bein, 
wobei er Albert so nahe kam, 
daß er ein vor zwei Stunden 
getrunkenes Bier gerochen 
hiitte. Da war nichts. Sachte 
klopfte er ihm auf die Schulter: 
„Trink erst mal einen Schluck, 
und dann erzähle.“ Albert 
kippte den Boonekamp, spiilte 
Bier nach und sah nicht, daB 
die anderen sein Schlucken 
zählten. 

„Eine Medaille hat er 
gekriegt, der Klaus“, sagt er, 
und setzt wieder an, den Rest 
des Bieres auszutrinken. Dann 
stellt er das Glas ganz leise ab: 
„Weil er ein Lebensretter ist, 
der Klaus. Ein Major, der einer 
von der Dienststelle ist, in der 
Klaus war, hat auf dem Gericht 
erzählt, was der Schwiefel- 
Klaus gemacht hat für die 


` Medaille. Aus einem bren- 


nenden Auto hat er ein Kind 
’rausgeholt, und als der Tank 
geknallt ist, hat er das bren- 
nende Benzin abgekriegt.“ 

Albert stellt fest, daß sein 
Glas leer ist und erzählt weiter. 
„Deswegen ist er drei Wochen 
im Krankenhaus gelegen und 
dann eine Woche eher ent- 
lassen geworden von der 
Armee. Zur Genesung und mit 
der Medaille. Und da hab’ ich 
ihn abends gesehen, wie er aus 
dem Bus ausgestiegen ist und 
heim lief. Da hat er seine Frau 
gefunden oben in der Schlaf- 
stube mit einem anderen Kerl, 
was ein Mitstudierer ist in 
Halle. Das hat Ella erzählt, und 
daß der so nett getan hätte, wes- 
halb sie ihm das Gästezimmer 
eingerichtet hat, damit er der 
Schwiegertochter hilft bei der 
Diplomarbeit ein paar Tage 
lang.“ 

Albert verlangt ein Bier, und 
Heinz stellt eine neue Runde 
hin. „Also“, geht der Bericht 
weiter, „der Schwiefel-Klaus 
stellt seine Tasche ab, macht 
das Schlafzimmer auf, seiner 


Frau zu sagen, daß er schon da 
ist von der Armee. Da ist sie 
gelegen mit dem Kerl und 
mächtig erschrocken, weil ihr 
Mann in der Tür steht. Raus 
hier, hat der gesagt, und den 
Kerl gemeint, was man daran 
sehen kann, daß er zu der Seite 
vom Bett geht, wo der liegt. 
Nun rennt aber seine Frau los, 
und keiner weiß warum, fliegt 
über die Reisetasche runter die 
Stiege mit dem Schrei, und 
liegen bleibt sie und ist tot. Da 
ist Klaus hinterher und hat 
gesehen, was los ist. Ella hat 
noch gesagt, er ist auf der 
Treppe gesessen neben seiner 
Frau und hat sich den Verband 
abgemacht vom Kopf, und der 
Kerl ist nicht vorbei gekommen 
an ihnen, weil er sich nicht 
getraut hat. Der Richter sagt, 
das stimmt, weil es so steht im 
Protokoll der Polizei, und dann 
ist noch ein Schreiben verlesen 
worden, was anders heißt und 
von dem ich nur verstanden 
habe, daß der Klaus seine Frau 
nicht angefaßt hat und sie wirk- 
lich an der Treppe totgegangen 
ist. So war das“, sagt Albert, 
trinkt einen Schluck und 
schneuzt sich dann. „Geweint 
hat die Ella, als sie ihren Sohn 
umarmt hat, und der hat immer 
nur nach dem Kerl geguckt, der 
dem Gericht erzählt hat, Klaus 
seine Frau wolle sich scheiden 
lassen.“ 

Heinrich sagt: „Das Schwein“, 
und schwórt, dem Kerl alle 
Knochen zu brechen, wenn er 
ihm über den Weg läuft. Die 
anderen sagen ähnliches und 
vergessen, daB sie den Fremden 
nie gesehen haben. 

Albert sagt: „Es war ein 
schwerer Tag für mich“, klopft 
auf den Tisch, und Heinz, der 
Wirt, übersieht, daß Albert 


_ nicht bezahlt hat. 





„Er ist also das Zugpferd in 
seiner Kompanie, schreibt 
Na prima, kriegt er von mir 
im Urlaub die Sporen!“ 


„Wat meinen Sie — kann ick а nkollektiy des VEB Zwirne und Garne 
so'n Rot tragen? Man will ja „Schneeflöckchen“ kann auf eine produktionsor; 

nich so absiechen jejen sein Kulturarbeit verwei 

dezentet Steingrau, wa? 





MM-SAMMEL- 
SERVICE. 


Jede Stunde, dem Hasse vergeudet, 
ist eine Ewigkeit, der Liebe 
entzogen. ii 

eee 


Es ist leicht den Haß, schwer 
die Liebe, am schwersten Gleich- 
gültigkeit zu verbergen. 


Der Leichtsinn ist ein Schwimm- 
вале für den Strom des Lebens. 


Alle Narrheit erschöpfen — 

so gelangt man zum Boden der 
Weisheit. 

Aufgeschriaben von Ludwig Borne, Doktor 


der Philosophie und Schriftsteller, 
1786-1837. 


Frisch aus dem 
Stabsgebiiude 


Sekretärin: ,Gehn Sie mal jetzt 
lieber nicht rein zum Komman- 
deur — dicke Luft!“ Kompaniechef: 
„Оп wann kénnte er wieder gute 
Laune haben?“ Sekretärin: „Das 
kann ich Ihnen nicht sagen. Ich bin 
erst ein halbes Jahr hier!“ 


MM-MODE-ECKE 
E A 


Oliver bei der Fahne 
ist, trägt Sylvana ihre 
Medaillen fiir ausgefallene 
Leistungen mit g 
SelbstbewuBtse 


z neuem 


ІМ AUSGANG 
BELAUSCHT 


Zwei Soldaten im „Goldenen 
Hirsch“, Am Nebentisch eine Super- 
frau. Sagt der eine: „Mann, - 
oberedel, eh.“ Sagt der andere: 

„Drei Kinder." Sagt der erste: 

„Die hat doch nie im Leben drei 
Kinder.“ Sagt der zweite: „Die 

nicht, aber du“ . 


Schwarzkombi für wei 
Armeeangeh., Testmode 


Aw der ММ- 
Postma ppe 


Lieber Genosse Regiments- 
kommandeur! 


Ich heiße Golko Lehmann und gehe 
schon in diè dritte Klasse und mein 
Pappi dient bei dir als Uazet. Jedes 
viertel Jahr schreibt meine Mutti an 
seinen Kazeh weil Pappi kommen 
muß weil er wieder ein Zimma tape- 
zieren soll, Aber der Kazeh hat 
Mutti wiedageschrieben, der Pappi 
macht nun schon zwei Jahre Ähren- 
dienst und er glaubt nich das wir 
eine 8 Raumwohnung ham. In Wirk- 
lichkeit wohnen wir in 3 Zimma. Als 
er entlich mal wieda zuhause war, 
hatta gesagt zu Mutti er macht 
lenger. Weil wir den Frieden brau- 
chen. Das vastehe ich. Aber Mutti 
hat gemäckert ùnd dann gab es 
einen Riesenkrach. Das vastehe ich 
nich gans. Denn mein Pappi sagt 
imma, er weiß, was er macht. Kannst 
du bitte meinen Рарр! zu Sonntag 
jetzt nach Hause schicken, denn ich 
schaffe es nicht Mutti das zu 
erklären. Du merkst wie ich jetzt 
schon als junger Pionier für den 
Frieden Кетріе und wenn ich groß 
bin fange ich auch bei dir an. Wenn 
mein Pappi nich nach Hause 
kommen will weil er sich nich traut 
dann gibste ihm einfach den Befehl 
dazu. Denn die Fliesen fürs Bad sind 
auch gekommen und das stimmt 
wirklich. Pionierehrenwort. 


Es grüßt dich härzlich 
dein Golko Lehmann 


Soll ja Leute geben, 

ie sich nach den MM-Miezen 
das Maul lecken. 
Die haben doch echt "а Vogel!“ 


























Ein Report 
von Hans-Dieter 


Brauer 
a TNE SS ка 


Bizarre Haufenwolken kündigen 
im Súden Angolas die Regenzeit 
ап. In ihrem Schatten läßt es sich 
auf dem Markt gut feilschen, 
wenn auch das Angebot nicht 
eben groß ist. Selten genug 
bringen Lastkraftwagen Mehl und 
Öl, Petroleum und Seife, Kaffee 
und Zigaretten in die kleine Stadt 
Cuito Cuanavale, die zweihundert 
Kilometer von der südostangolani- 
schen Provinzhauptstadt 
Menongue entfernt liegt. Das ЫВ. 






Caxito 
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LUANDA 


Die Schlacht ` ` 
von Cuito 8 a 
Cuanavale 







Mavinga 


chen Gemüse oder die wenigen 
Fische aus den trüben Gewässern 
der Mündung des Cuanavale in 
den Cuito machen den Handel 
nicht bunter. 

Der Marktflecken, der seinen 
Namen von den beiden Flüssen 
hat, liegt mitten in einem Gebiet, 
in dem die konterrevolutionéren 
Banden der von Jonas Savimbi 
geführten UNITA immer wieder 
StraBen unsicher machen und 
Dérfer terrorisieren. Deshalb ist 
Cuito Cuanavale im Oktober 1987 
voll von Soldaten der FAPLA, der 
Volksbefreiungsstreitkráfte 
Angolas; deutliches Zeichen fúr 
die große strategische Bedeutung 
des Städtchens. Am Rande, wo die 
wenigen steinernen Háuserzeilen 
längst von spitzkegeligen Hütten 
abgelöst worden sind, erstrecken 
sich die Betonpisten eines Flug- 
platzes. Radaranlagen und 
irgendwo im Busch versteckte 
Fliegerabwehrraketen zeugen 
davon, daß sich hier der östlichste 
Punkt des südlichen angolani- 


schen Verteidigungssystems be- 
findet, das sich bis zur Hafenstadt 
Namibe am Atlantik erstreckt. 

Jedoch in diesen Tagen ist Cuito 
Cuanavale mehr als eine Garni- 
sonstadt. Die Ortschaft ist Aus- 
gangspunkt für die Offensive der 
FAPLA gegen das von Savimbis 
Banden besetzte Mavinga, auf 
dessen Flugplatz immer wieder 
Nachschub aus Südafrika gelandet 
wird, und das unweit davon — 
nahe der Grenze zu Sambia — 
gelegene UNITA-Hauptquartier in 
Jamba. Die Nachrichten, die aus 
dem Kampfgebiet kommen, sind 
nicht gut. Der Vorstoß der FAPLA 
ist kurz vor Mavinga gestoppt 
worden. Aber nicht von der 
UNITA. 

In einem Marktwinkel scharen 
sich ein paar Soldaten um einen 
Kameraden, der eine Ausgabe des 
raren „Jornal de Angola” ergattert 
hat. „Seit dem ersten Oktober”, 
liest er vor, „haben vier südafrika- 
nische Bataillone ihre Angriffe auf 
unsere Streitkräfte entlang des 





Lombaflusses intensiviert.“ Der 
Lomba bildet das letzte natürliche 
Hindernis vor Mavinga. 

Einer der Soldaten blickt zum 
verhangenen Himmel. „Wenn wir 
es nicht bis zur Regenzeit 
schaffen“, meint er, „erreichen 
wir Mavinga nicht.” 

„Die Südafrikaner aber kommen 
auch nicht weiter”, sagt ein 
anderer. Der junge Mann in der 
gefleckten Uniform weiß noch 
nicht, was auf ihn zukommt. 
Keiner in Cuito Cuanavale ahnt, 
daß zum erstenmal während der 
Zeit des Kampfes gegen die 
Feinde des angolanischen Volkes 
die Regenzeit, die bislang immer 
alle größeren militärischen Opera- 
tionen im unpassierbaren 
Schlamm der Savannenpisten 
ersticken ließ, keine Kampfpause 
bringen wird. 

Im Oktober noch ziehen sich 
die FAPLA-Einheiten zurück. Aber 
die Südafrikaner stoßen nach. Pau- 
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senlos landen in Mavinga Militar- 
transporter der SADF, der задат! 
kanischen Streitkráfte, und 
spucken Soldaten aus, Munition 
und schweres Kriegsgerát. Wenig 
später wird Südafrikas Verteidi- 
gungsminister General Magnus 
Malan erkláren, seine Regierung 
habe vor der Wahl gestanden, 
„die Niederlage Dr. Savimbis zu 


akzeptieren oder”, wie er demago- 


gisch formuliert, „die russische 
Aggression zu stoppen”. 

So wird die Etappenstadt Cuito 
Cuanavale zu einer Stadt in vor- 





derster Front. Weit überlegene 
Kräfte attackieren die Verteidiger. 
Fast 9000 Südafrikaner und minde- 
stens ebensoviele UNITA-Leute 
schließen die Stadt faktisch ein; 
denn ein Hinterland gibt es nicht. 


Die Dörfler sind geflohen. Die Pro- 


vinz Cuando-Cubango, mit 
199335 Quadratkilometern nicht 
viel kleiner als die Territorien der 
DDR und der GSSR zusammenge: 
nommen, hat ohnehin nur eine 
Bevölkerungsdichte von weit 
weniger als einen Einwohner je 
Quadratkilometer. Mit Panzern, 
Raketenwerfern, Jagdbombern, 
Kampfhubschraubern und 
Geschitzen bis zum Kaliber von 
155 mm versuchen die Angreifer, 
die Stadt sturmreif zu schießen 
An manchen Tagen gehen bis zu 
250 Bomben und Granaten auf die 
Häuser und Straßen des Städt- 
chens nieder. Doch die angolani- 





Bild oben: Südafrikanischer 
Panzer des Typs Centurion/Oli- 
fant — In der Provinz Cuando 
Cubango von den angolanischen 
Streitkräften erbeutet. Bild links: 
Soldaten der Volksbefreiungs- 
armee während eines Appells. 
Bild unten: Abschied von 
Freunden - die kubanischen Sol- 
daten erwiesen sich während 
ihres Einsatzes als wahre Interna- 
tionalisten. Bild rechts: Angolani- 
sche Offiziere erhalten fundierte 
politische und militärische Ausbil- 
dung. 





schen Soldaten halten stand. Im 
November fliegt der südafrikani- 
sche Prásident Pieter Willem 
Botha mit vier seiner Minister und 
hohen Militárs ins Kampfgebiet, 
um höchstpersönlich zum Sturm 
zu blasen. Vergebens. Woche Юг. 
Woche werden von den Verteidi- 
gern Centurionpanzer und Schüt- 
zenpanzerwagen vom Typ Ratel 
außer Gefecht gesetzt, Mirage- 
und Canberramaschinen abge- 
schossen und Geschütze zerstört. 
Die Verluste an Menschen, die die 
Aggressoren erleiden, sind so 
hoch, daß sie von Pretoria ver- 
tuscht werden. 

‚Aber erst im Dezember wird für 
die Verteidiger die Lage kritisch 
Immer weniger Nachschub 
erreicht die Stadt. Von der Regie- 
rung der Volksrepublik Angola 
gebeten, greifen kubanische 
Truppen in den Kampf ein. 
Obwohl deren Aufgabe vor allem 
die Sicherung der Linie Namibe- 
Lubango—Matala—Menongue ist, 
stoßen sofort 300 kampferfahrene 
Spezialisten, vor allem Piloten und 
Panzerbesatzungen, zu den ango- 
lanischen Soldaten. Die angola- 
nisch-kubanische Waffenbrúder- 
schaft bewährt sich in ähnlich 
entscheidender Weise wie in den 
Tagen, die der Bildung der Volks- 
republik folgten. 

Als Anfang November 1975 


angolanische Konterrevolutionäre, 
südafrikanische und zairische 
Truppen die Hauptstadt Luanda 
bedrohten, verteidigten die sofort 
auf Wunsch der neuen angolani- 
schen Regierung ins Land gekom- 
menen kubanischen Internationali- 
sten an der Seite der FAPLA die 
Revolution. Erst ihr gemeinsamer 
Sieg bei Quifandongo, 25 Kilo- 
meter nördlich Luandas, am 
10.November 1975 ermöglichte 
am folgenden Tag die feierliche 
Proklamation der Volksrepublik 
und in der Folge den weiteren 
erfolgreichen Schutz des jungen 
Staates, der sich bald 12000 süd- 
afrikanischer und 11000 zairischer 
Soldaten zu erwehren hatte. 
Damals verfügte die FAPLA nur 
über etwa 25 000, meist nur im 
Guerillakampf erfahrene Kämpfer 
und kaum mehr als 50 Panzer. Der 
Einsatz der kubanischen Sol- 
daten — „Operation Carlota” 
genannt — hatte übrigens genau 
121 Jahre nach dem Tag 
begonnen, an dem eine afrikani- 
sche Sklavin gleichen Namens an 
der Spitze eines antikolonialen 
Aufstands in Matanzas, einer Stadt 
im damals noch spanisch 
beherrschten Kuba, gefallen war. 
Die Erinnerung an die Tage der 
ersten Siege Uber ausländische 
Eindringlinge beflügelt die Vertel- 
diger von Cuito Cuanavale. Sie 


stehen mit ihren Waffen dafiir ein, 
daß sich in dieser Region endlich 
politische Vernunft durchsetzt. In 
seiner Ansprache zum Neu- 
jahrstag 1988 erklärt Präsident dos 
Santos: „Wir werden nicht mit 
unseren Bemühungen aufhören, 
eine Lösung zu suchen, die der 
kolonialen Besetzung Namibias 
durch das rassistische Südafrika 
ein Ende setzt und unserem Volk 
Frieden bringen könnte.” 

Im Januar werden über eine 
schnell eingerichtete Luftbrücke 
von Havanna via Luanda, aber 
auch über Benguela und Namibe, 
etwa 10000 Kubaner nebst ent- 
sprechender Ausrüstung in den 
Südosten Angolas geflogen. Sie 
greifen mit Panzern, Geschützen 
und Flugzeugen in den bisher so 
ungleichen Kampf ein. Die kubani- 
schen MiGs zeigen sich den süd- 
afrikanischen Mirages überlegen 
und erobern den Verbündeten die 
Luftherrschaft. Aber schon vor 
diesem Zeitpunkt, Mitte Januar, 
kann Oberst Alberto Neto, der 
Chef der angolanischen Luftstreit- 
kräfte, melden, daß die FAPLA 
allein im Raum von Cuito Cuana- 
vale 40 südafrikanische Flugzeuge 
und Hubschrauber abgeschossen 
hat. 

Die Erfolge der Verteidiger 
widerspiegeln sich unmittelbar in 
der Politik. Am 28. und 29. Januar 





kommt es in Luanda zu Gesprá- 
chen zwischen Angola und den 
USA. Daran beteiligt ist auch Jorge 
Risquet Valdés, ein Mitglied des 
Politbüros der Kommunistischen 
Partei Kubas. Vom 9. bis 11.März 
werden die Verhandlungen in der 
angolanischen Hauptstadt fortge- 
setzt. Von den Vertretern Angolas 
wird gemeinsam mit Kuba der 
erste Entwurf eines mit Südafrika 
abzuschließenden Vertrages vor- 
gelegt, der es, wie es in Luanda 
heißt, „möglich macht, die Sicher- 
heit Angolas, die Unabhängigkeit 
Namibias und Frieden in beiden 
Ländern zu erreichen“. Die Entko- 
lonialisierung Namibias ist für 
Angola die zentrale Voraussetzung 
fiir eine friedliche Lésung, war 
jenes von Südafrika okkupierte 
Land doch ständig Ausgangspunkt 
militärischer Überfälle auf die 
Volksrepublik. 

Mitte März 1988 erkennen die 
USA, daß sich das militärische 
Kräfteverhältnis endgültig zuun- 
gunsten der Südafrikaner und der 
von ihnen ausgehaltenen UNITA 
verändert hat. Der US-amerikani- 
sche Vizeaußenminister Chester 
Crocker unterbreitet Südafrikas 
Außenminister Roelof Botha die 
angolanisch-kubanischen Vor- 
schläge. Doch Pretoria weigert 
sich, darüber zu verhandeln. Man 





glaubt dort noch immer an einen 
Sieg bei Cuito Cuanavale. 

Wenige Wochen zuvor hatte 
UNITA-Chef Savimbi laut Mel- 
dungen westeuropäischer Zei- 
tungen geprahlt, „seine“ Ver- 
bände hätten „die strategisch 
wichtige Garnisonstadt überrannt 
und die dort stationierte Besatzung 
sowie deren kubanische Verbün- 
dete in die Flucht geschlagen“. 
Die Konterrevolutionäre wollten 
dabei „Riesenmengen an Kriegs- 
gerät erobert haben” und wären 
„nun damit beschäftigt, militäri- 
sches Einrichtungsgut sowie Befe- 
stigungsanlagen zu zerstören, da 
man nicht im Sinn habe, die Stadt 
zu halten”. 

Die Wirklichkeit sieht anders 
aus. Obwohl von Oktober 1987 bis 
März 1988 allein etwa 
20.000 155-mm-Geschosse in die 
Stadt eingeschlagen haben, ist die 
Kampfkraft der Verteidiger nie 
geschwächt worden. „Die Dinge 
liefen nicht gut für die SADF und 
die UNITA”, schreibt im Mai 1988 
Godwin Matatu іп dem in London 
erscheinenden Magazin „West 
Africa“. „Bei ihrem vierten Ver- 
such, die Stadt einzunehmen, am 
23. Marz, erlitten sie ihre wohl егп. 
steste Niederlage im Krieg in 
Angola. Eine mechanisierte SDAF 
Kolonne, von UNITA-Kundschaf- 


tern begleitet, wurde von den 
angolanischen Streitkráften zer- 
schlagen, als sie in einem Minen- 
feld sieben Kilometer östlich von 
Cuito Cuanavale in die Falle 
gegangen war. Die Stidafrikaner 
zogen sich hastig zurück und 
ließen mehrere Centurion und 
viele Schützenpanzer zurück, 
auch zahlreiche Tote (die Südafri- 
kaner vermeiden gewöhnlich, ihre 
Toten zurückzulassen); und ich 
sah auch mehrere verwesende 
Leichen von UNITA-Rebellen, als 
ich den Schauplatz des Kampfes 
besuchte.” 

Anfang Mai sind die Aggres- 
soren und thre Hilfstruppen 
bereits mehr als 40 Kilometer 
zurückgeworfen. Cuito Cuanavale 
ist wieder Etappe, obwohl es sich 
jetzt um eine Stadt handelt, die 
diesen Namen nicht mehr ver- 
dient, weil kaum noch ein Stein 
auf dem andern ist. Genau zu 
dieser Zeit, am 4. und 5. des 
Monats, finden in London erstmals 
Gespräche zwischen Angola, 
Kuba, Südafrika und den USA 
statt. Zehn Tage später treffen 
sich angolanische und südafrikani 
sche Politiker in Luanda, Die 
Bedeutung dieser Begegnung geht 
schon daraus hervor, daß von 
seiten des Apartheidregimes 
Außenminister Botha und Verteidi- 





Abfahrt und Ankunft. Mit einer 
Militárparade verabschiedeten 
sich die kubanischen Soldaten 
von den Einwohnern Luandas. 
Noch ein letztes Match vor der 
Reise tiber den Atlantik. In Kuba 
werden die heimkehrenden 
Kämpfer nach der Erfüllung ihres 
Internatlonalistischen Auftrages 
‚herzlich willkommen geheißen. 








Die Streitkräfte der Volksrepublik Angola 


Forgas Armadas Populares de 
Libertagäo de Angola 

(FAPLA) — Volksbefrelungs- 
streitkráfte Angolas. 
Gesamtstärke: 100000 Mann, 
davon 10000 Angehórige der 
Organisation der Volksverteidi- 
gung (Miliz), die in den Streit- 
kráften dienen. Mit weiteren 
50000 Mann stellt die Miliz 
auch die Armeereserve. Ein 
Viertel der Soldaten sind 
Wehrpflichtige (Dienstzeit: 
zwel Jahre). 

Landstreitkráfte: 91500 Mann, 
Bewaffnung: 500 Panzer úber- 
wiegend der Typen T 54/55, 
50 leichte Panzer, 250 gepan- 
zerte und bewaffnete Mann- 
schaftswagen, 250 Aufklá- 
rungsfahrzeuge, 


500 Geschütze bis zum Kaliber 
155 mm, 300 Flakanonen, 
außerdem reaktive Werfer, 
Panzerabwehrlenkwaffen, Flie- 
gerabwehrraketen. 
Luftstreitkräfte/Luftverteidi- 
gung: 7000 Mann. Bewaffnung: 
etwa 140 zum Teil mit Luft-Luft- 
Raketen ausgerüstete Kampf- 
flugzeuge (МІС-21, МІС-23, 
50-22), 20 Kampfhub- 
schrauber, rund 140 weitere 
Hubschrauber, 2 Transportstaf- 
feln, 10 Batterien Fliegerab- 
wehrraketen. 

Seestreitkräfte: 1500 Mann. 
Schiffsbestand: 6 Raketen- 
schnellboote, 5 Torpedo- 
schnellboote, 13 Patrouillen- 
schiffe, 2 Minenráumer, 

3 Amphibienfahrzeuge. 





gungsminister Malan teilnehmen. 
Pretorias Streitkráftechef kann mit 
seinen Interventionstruppen 
keinen Staat mehr machen, denn 
die befinden sich, wie eine BRD- 
Zeitung schreibt, auf einer ,heil- 
losen Flucht”. 

Bis zum Juli erlangen die vereint 
operierenden angolanischen und 
kubanischen Verbände die Kon- 
trolle über fast den gesamten 
Süden der Volksrepublik, darunter 
auch die stetige Luftüberlegenheit. 

Im Sommer wird ein Waffenstill- 


standsabkommen geschlossen, 
das den Abzug der Aggressoren 
vorsieht. Am letzten Augusttag 
1988 verläßt der letzte stidafrikani- 
sche Soldat vertragsgemäß ango- 
lanischen Boden. Der Weg zu 
einer friedlichen Zukunft für den 
Südwesten Afrikas ist eröffnet. 
Aber obwohl er unter UNO-Mit- 
wirkung im Dezember 1988 ver- 
traglich abgesichert wurde, 
bleiben noch genug Stolpersteine. 
So dringen, schon als der Abzug 
der 50000 in Angola stationierten 
kubanischen Waffenbrüder ent- 
sprechend den Abmachungen 
begonnen hatte, im Februar 1989 
erneut südafrikanische Truppen 
ins Land ein. Doch die FAPLA 
schlägt die Eindringlinge in 
wenigen Tagen zurück. 


Bild: ADN, Karte: Kutzner 
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Minensuchboot M 48 
(BRD) 


Taktisch-technische Daten: 


Verdrängung 45015 
Länge 49,10m 
Breite 9,30m 
Tiefgang 2,50m 
‚Antrieb 2 MTU-Dieselmotoren 


AR 6/89 


SFL-Haubitze М 109 G 
(BRD) 


Taktisch-technische Daten: 


Masse 24,25t 
Länge 6,61m 
Breite 3,62m 
Höhe 3,2m 
Antriebsleistung 298 kw 
Héchstgeschwindigkeit 56 km/h 
Überschreitfähigkeit 1,83m 
Kletterfähigkeit 0,53m 
Fahrbereich 350 km 
Bewaffnung 1 Haubitze 155 mm 

1 МС 7,62 mm 
Besatzung 6 Mann 


Die Produktion der in den 50er Jah- 
ren entwickelten M 109 begann 
1962. Bis heute wurden mehr als 
5000 dieser Haubitzen auf Selbst- 
fahrlafette gebaut, die in 28 Staaten 
eingesetzt sind. Die SFL-Haubitze 
М 109 С unterscheidet sich äußer- 








Leistung 2 x 1100 КУМ 
Höchstgeschwindigkeit 17kn 
Suchgeschwindigkeit 0-8kn 


Fahrstrecke 2000 sm bei 12 kn 


Bewaffnung 
З Maschinenkanonen 20 mm 
Besatzung 30 Mann 


Diese Minensuch- und Räumboote 
baute die Lürssen-Werft in Vege- 


TYPENBLATT 


lich von der US-Basisversion durch 
das 7,62-mm-Fla-MG anstelle des 
12,7-mm-MG, die schmalen Anten- 
nenfüße der Funkanlage, die 
Dreier-Nebelwurfanlage an jeder 
Turmseite, die runde Mündungs- 
bremse und die Doppelblock-Gleis- 
kette anstatt der amerikanischen 
Monoblockkette. 





sack für die thailändische Marine. 


Während des Einsatzes Uberneh- 
men zwei Elektromotoren den An- 


trieb des Bootes sowie der Ruder- 
maschinen. Ausgestattet mit einem 
elektronisch gesteuerten Minen- 
legsystem, können die Boote auch 
zum Verminen von Wasserstraßen, 
Fahrrinnen oder Hafeneinfahrten 
eingesetzt werden. 


ARTILLERIEWAFFEN 
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Kampfpanzer AMX 40 
(Frankreich) 


Taktisch-technische Daten: 


Gefechtsmasse 43000 kg 
Leermasse 41000 kg 
Länge 0. KWK 10,04 m 
Breite 3,36m 
Höhe 3,10m 
Bodenfreiheit 0,45m 





Maschinenpistole MP-69 
(Österreich) 


Taktisch-technische Daten: 


Kaliber 9mm 
Länge 465 mm 
m. Schulterstütze 670mm 





TYPENBLATT 


PANZERFAHRZEUGE 





Antrieb 1 V-12-Dieselmotor 
Leistung 800 kW bei 2500 U/min 
Höchstgeschwindigkeit 


Straße 70km/h 
Gelánde 60 km/h 
Fahrbereich 600km 
Steigfähigkeit 70% 
Kletterfähigkeit 10т 
Watfählgkeit 2,30m 


Bewaffnung 
1 Glattrohrkanone 120 mm 


TYPENBLATT 


Lauflänge 254mm 
Masse 2,93 kg 

geladen 3,55 kg 
Visierbereich 100/200 m 
Einsatzschutzweite 100 m 


Feuergeschwindigkeit 
550 SchuB/min 


Magazininhalt 25 Patronen 





1 На-МС 20 mm 

1 МС 7,62 mm 

Besatzung 4 Mann 

Der jüngste Vertreter der AMX 

Kampfpanzer-Baureihe von Gar 

ist der AMX 40. Er ist ausschließlich 

für den Export bestimmt und dient 

als Versuchstráger Юг Komponen- 

ten des künftigen Kampfpanzers 
EPC. 


SCHUTZENWAFFEN 











In dem österreichischen Konzern 
Steyr-Daimler-Puch entwickelte 
man ab 1965 diese Maschinenpi- 
stole, die 1969 beim Bundesheer 
eingeführt wurde. Sie ist als Rück- 
stoßlader gebaut, Der Verschluß ist 
aus Stahlguß gefertigt. Ohne Feuer- 
wahischalter kann Einzel- oder Dau- 
erfeuer mit dem gleichen Abzug 
geschossen werden; wenn der Ab- 
zug halb durchgezogen wird, 
schießt die Waffe Einzelfeuer, zieht 
man ihn ganz durch, gibt es Dauer- 
feuer. 





Die Kanonen kennt Leutnant Wagner genau, 
bis zur kleinsten Schraube, Kennt er aber 
auch die Soldaten seines Zuges? Und was 
wissen sie von ihm? Soldat Uhlmann muß 
sich sagen: wenig, fast nichts. Aber eigentlich 
erwartet er sich da schon gar nichts mehr. 
Das ändert sich nahezu schlagartig, denn er 
geht mit dem Leutnant auf 


EINE 
DIENST- 
FAHRT 


Erzählung von Walter Flegel 
Illustration: Karl Fischer 





Der Zug ruckt wieder an. Langsam verläßt er 
den Bahnhof. Willfried Uhlmann lehnt am 
Gangfenster. Vor ihm liegt die Werft. An der 
Wand eines entrosteten Schiffsleibes arbeiten 
ein paar Schweißer. Mitunter stürzen Funken 
oder glühende Elektrodenteilchen aufs Wasser, 
und der Soldat meint, es aufzischen zu hören. 
Auf dem gegenüberliegenden Ufer der Insel 
Dänholm stehen und liegen verschmutzte und 
frischgestrichene Bojen und Tonnen. Allmäh- 
lich schieben sich die Bäume der Insel vor die 
Werft. Breite Schilfgürtel sind zu sehen. Je wei- 
ter der Zug auf dem Rügendamm fährt, um so 
mehr wird vom Bodden sichtbar. Allein dieser 
Blick in die Welt gibt der sonderbaren Dienst- 
reise Sinn. 

Uhlmann wünscht sich eines der starken Fern- 
gläser aus der Waffenkammer. Er möchte se- 
hen, ob die Leute, die am Weststrand der Insel 
baden, nackt sind. Seit Wochen hat er die Ka- 
serne nur zur Ausbildung verlassen. Nackte hat 
er nur im Duschraum der Kaserne gesehen. 


Bleiche, verschwitzte, an manchen Stellen 
wunde Männerkörper sind da um ihn. Und er 
sehnt sich auf einmal nach braunen, wie Was- 
ser, Sand und Wind duftenden Frauen, mit de- 
nen er am FKK-Strand Volleyball spielt. Mit 
denen er abends tanzt, wobei er beriihrt, was er 
tagsúber unbekleidet sah. Noch ein Sommer 
wird vergehen, ehe er wieder so leben und erle- 
ben kann. Was sind schon zwei Sommer, was 
sind anderthalb Jahre in einem ganzen Leben! 
Er reckt sich. Erinnerungen und Erwartungen 
stimmen ihn versöhnlich. Er brennt sich eine 
weitere Zigarette an. Dabei fällt sein Blick auf 
den Leutnant, der am nächsten Fenster steht. 
Wagner wendet ihm den Rücken zu. Das ist die 
Grundhaltung des Leutnants. Am meisten wen- 
det er ihnen den Rücken zu. Sogar wenn er vor 
ihnen steht und sie ansieht, hat Uhlmann das 
Gefühl, Wagner steht mit dem Rücken zu 





ihnen. Auch im Zug behält der Leutnant die 
Mütze auf dem Kopf. Ab und zu stößt ihr 
Schirm gegen die Scheibe, und Wagner schiebt 
sie jedesmal wieder zurecht. Auf dem Kopf des 
Leutnants ist die Mütze nicht nur Kleidungs- 
stück, sondern ein Merkmal fürs Wesen des Of- 
fiziers. Steif vor Neuheit sitzt sie gerade auf 
dem kurzhaarigen Kopf. Ihre Spitze schwingt 
sich weit hoch und macht den Leutnant ein we- 
nig größer. Die Kokarde wirkt vor allem in der 
Dämmerung wie ein stets weit geöffnetes drittes 
Auge, dem nichts entgeht. Von hinten drückt 
der breite graue Rand gegen die Nackensehnen. 
Wie ein Junge wirkt er, der sich die Mütze des 
Vaters aufgesetzt hat. Aber ein Junge: ist Wag- 
ner nicht. Denn der Leutnant spielt nicht, hat 
keine Verkleidung angelegt. Er ist wirklich 
Leutnant und Zugführer von drei Selbstfahrla- 
fetten. 

Keiner der anderen Soldaten hat Uhlmann um 
diese Fahrt beneidet, obwohl alle wußten, daß 
sie auf die Insel führt. Uhlmarin weiß nicht, 
warum der Batteriechef ausgerechnet ihn mit 
Wagner fortgeschickt hat. Wenn Oberleutnant 
Rilke eine bestimmte Absicht verfolgt, ahnt 
Uhlmann die nicht einmal. Alles könnte höch- 
stens damit zu tun haben, daß er sich als FDJ- 
Sekretär der Soldaten wie ihr Sprecher fühlt. 
Aber mit dem Leutnant zu sprechen, von Mann 
zu Mann, ist ebenso sinnlos, wie auf ein Lachen 
von Wagner zu warten. Wenn zwei miteinander 
reden wollen, muß wenigstens der Anflug einer 
Beziehung da sein. Da war von Anfang an 
nichts. Uhlmann hat ein paar Mal versucht, mit 
Wagner über mehr als Dienstliches zu sprechen 
und schließlich gesagt: „Da kann ich mich auch 





vors Geschiitz stellen und mit der Panzerung re- 
den“. 

Wagner kommt mit Befehlen, Weisungen und 
Zurechtweisungen aus. Meint er. Aber Uhl- 
mann und vielen anderen genügt das nicht. 
Und während der bisherigen Fahrt hat Uhl- 
mann keinen Versuch unternommen, mit Wag- 
ner über irgend etwas zu sprechen. Die Selbst- 
fahrlafetten und ihre Kanonen kennt der 
Leutnant genau, bis zur kleinsten Schraube, als 
hätte er die Geräte selber konstruiert. Alles 
weiß er über sie, als hätten die Waffen eine 
Seele und nicht die Soldaten. 

„Zubehör sind wir für ihn“, heißt es bei den Sol- 
daten, „und wenn er uns programmieren könnte 
wie Datenschlucker, warn wir ihm lieb und 
teuer.“ 

Keiner lacht über solche Worte. Sie erwarten 
von Wagner nichts mehr. Für einen Ehrgeizling 
halten sie ihn, einen Technokraten, der alles, 
was um ihn existiert, zum Werkzeug macht. 
Manchmal treibt er sie tagelang. Keine Leistung 
ist ihm gut genug, keine Arbeit schnell und ge- 
nau genug. Auch seine eigene nicht. Sie werden 
schneller und genauer. Aber dann gibt es immer 
einen Augenblick, wo keiner mehr Wagners 
Hetzerei versteht. Keiner weiß, weshalb er sie 
treibt, was in ihm vorgeht, sobald solch eine 
Zeit wie ein Anfall über ihn kommt. Die Span- 
nung verläßt sie, sie lassen nach. Sie werden 
langsamer und oberflächlich. Und Wagner steht 
vor ihnen, blickt sie verständnislos an, denen 
seine Energie unerschöpflich scheint. 

Uhlmann wendet sich von Wagner ab und der 
Landschaft zu. Weite, reifende Felder gehen 
über das Land, werden von Gehöften oder 
Waldstücken aufgehalten. Die Bahndämme 
sind mit üppigen Kräuterdickichten bewachsen. 
Die stille, freundliche Welt, durch die Uhlmann 
fährt, beruhigt ihn. Von der Mitropa kommend, 
drängeln sich drei junge Männer durch den 
Gang. Sie haben Bier geholt, trinken hin und 
wieder aus den Flaschen. Als sie den Leutnant 
erreichen, bleibt der erste von ihnen stehen, 
nimmt übertrieben Haltung an. Die anderen 
laufen auf, lachen. Uhlmann rückt sicherheits- 
halber dem Leutnant ein wenig näher. 

„Hier, Leutnant!“ sagt der eine, reicht Wagner 
eine Flasche Bier. „Die Armee soll nicht dür- 
sten.“ 

Wagner nimmt die Flasche, bedankt sich. Die 
drei drängeln lärmend weiter. Als sie außer 
Sichtweite sind, dreht Wagner die Scheibe 


herab und wirft die Flasche gegen den Bahn- 
damm. Sie landet in einem Beifußbusch. 
Wagner tut alles wie einer, der genau weiß, was 
er tut und warum er alles so und nicht anders 
macht. Aber das wissen die Soldaten nicht. An- 
fangs achteten sie ihn, weil er sich selber nie 
schonte. Weil er alles, was er von ihnen for- 
derte, selbst beherrschte und mitmachte. Aber 
dann ist er ihnen gleichgültig geworden. Sie 
nehmen ihn hin, wie sie die Kasernenmauer 
hinnehmen und die vielen Gesetze und Vor- 
schriften, nach denen sie in ihr zu leben haben. 
In Putbus steigen sie aus. Es ist heiß. Wagner 
schlägt sofort ein scharfes Marschtempo ап, , 
durchquert die Stadt, die still und hell ist. Uhl- 
mann möchte stehen bleiben, sich umsehen. 
Doch Wagner marschiert an allem vorbei. Auf 
einer schmalen Kastanienallee durchqueren sie 
irgendeinen Park, in dem rechts ein weißes 
männliches Denkmal steht. 

»Heh!* ruft Uhlmann, „wer ist das?“ 

„Fürst Malte von Putbus.“ Wagner blickt nicht 
einmal auf. Uhlmann wechselt den Koffer, in 
dem ein zweiter steckt, in die andere Hand, 
nimmt die Mütze ab und folgt Wagner. Er weiß, 
wohin sie wollen, aber er weiß nicht, wo das ist. 
Ein Onkel von Wagner lebt hier, der Pferde 
züchtet und drechselt. Bei ihm werden sie die 
Koffer mit Gegenständen füllen, die der Onkel 
hergestellt hat. Preise für die Wettkämpfe beim 
Fest der Waffenbrüderschaft. 

Wagner kriegt es fertig, umzukehren, sowie die 
Koffer gefüllt sind. Und Uhlmann kommt nicht 
einmal zum Baden. Sie erreichen Wreechen, je 
eine Häuserreihe links und rechts der Straße. 
Viele der Häuser sind mit Schilf gedeckt. Hier 
riecht es nach Ruhe und Urlaub, nach Freund- 
lichkeit und Nähe. Wieder denkt Uhlmann an 
braungebrannte Frauenkörper, sehnt sich nach 
Berührung und Hingabe, die nie so frei ist von 
jeder Art Verklemmung wie im Urlaub. Selbst 
dann, wenn man sich eben erst begegnet ist. 
Der Bodden taucht auf. Aber Wagner biegt 
nach rechts weg. Auf einem Wirtschaftsweg 
marschiert er hügelan in ein Roggenfeld hinein, 
das weiter reicht als Uhlmann sehen kann. Auf 
der Kuppe des Hügels scheint Wagner langsa- 
mer zu werden. Weit vor sich erkennt Uhlmann 
wieder den Bodden, sieht Surfer und am Ufer 
Windfänge. Abermals biegt Wagner nach rechts 
ab. Uhlmann nimmt sich vor, dem Leutnant 
nun wortlos zu folgen, alle seine Wünsche für 
sich zu behalten, ihre Erfüllung aufzusparen, 
bis er die Uniform wieder ausgezogen hat. 
Selbst aufs Schwimmen wird er verzichten. Ihm 


soll es auch recht sein, wenn sie noch heute mit 
den gefüllten Koffern wieder zurückfahren. Da 
erreicht Uhlmann die Geborgenheit, die er in 
der Náhe der anderen Soldaten empfindet, um 
so früher. Und Oberleutnant Rilkes Hoffnun- 
gen, sollte er an diese Dienstfahrt welche ge- 

- knüpft haben, werden sich nicht erfüllen. Wag- 
ner lebt nun einmal wie ein Fremder zwischen 
Vertrauten. Soll es so bleiben. Irgendetwas 
treibt ihn, und er zerrt sie hinter sich her. Ein- 
mal hat Uhlmann nach der Ausbildung ein we- 
nig länger hinterm Geschütz gesessen. Müde 
vom Training und von der Hitze in der Enge 
des Platzes, der ihm als Richtschütze zur Verfü- 
gung steht, Da hat er von draußen eilige 
Schritte gehört, die am Fahrzeug endeten. Ein 
wenig später hörte er eine Hand gegen die Pan- 
zerung klatschen und dann gegens Rohr, so wie 
ein Reiter sein Pferd tätschelt. Jemand kletterte 
auf die Maschine, flüsterte. Es war ein rasches, 
scharfes Flüstern, wie wenn jemand die Wörter 
zwischen geschlossenen Zähnen hindurchstößt. 
Uhlmann räusperte sich laut. Nach einer Weile 
stieg er aus der Luke und sah Wagner auf die 
Erde springen und davongehen. 


Sie erreichen ein Gehöft, das allein auf einem 
Hügel steht. Linden und Silberpappeln schüt- 
zen es nach Westen hin wie eine Mauer. Auf 
einer Koppel grasen etwa zehn Pferde. Als sich 
Wagner der Koppel nähert, kommen die Pferde 
gemächlich zum Gatter. Der Leutnant hält 
ihnen die Hände hin. Die Pferde lecken an 
ihnen. Eins nickt und wirft Wagner die Mütze 
vom Kopf. Uhlmann hebt sie auf. Plötzlich hört 
er Huftritte. Um den Stall galoppiert ein Mäd- 
chen auf sie zu, pariert das Pferd zwei Meter vor 
ihnen und springt ab, Wagner direkt in die 
Arme. 

„Anja,“ sagt Wagner leise und zärtlich, „Anja“. 
Und er küßt das Mädchen. 

„Dirk“, antwortet sie, „Dirk, Mensch Brüder- 
chen.“ 

‚Also eine Schwester hat er‘, denkt Uhlmann, 
‚eine hübsche.‘ Nun begrüßt Anja ihn, mustert 
ihn gründlich. Sie mag achtzehn Jahre alt sein, 
ist etwa so groß wie der Leutnant und schlank. 
Ihr Gesicht ist schmal von irgendeiner Härte. 
Aber als sie lacht, wird jede Linie im Gesicht 
weich und heiter. Sie riecht nach Pferd und 
Wind. 

Dann reicht sie Wagner die Zügel. Der Leut- 
nant nimmt sie, tritt zum Pferd und springt mit 
einem Satz in den Sattel. Aus dem Sprung her- 
aus geht das Pferd in den Galopp. In wenigen 
Augenblicken hat Wagner die Koppel umritten 


und jagt über ein abgeerntetes Gerstenfeld da- 
von. 

„Den sehen wir in den nächsten zwei Stunden 
nicht wieder.“ 

„50“, bemerkt Uhlmann, dem das nichts aus- 
macht. 

„Komm“, sagt Anja, „gehen wir zu Onkel Wil- 
helm.“ 

Uhlmann nickt und sagt: „Der reitet ja wie der 
Teufel.“ 

„Ja“, entgegnet sie, „Pferde sind seine Leiden- 
schaft.“ 

„Warum ist er da Offizier geworden?“ 

„Weißt du das nicht?“ Sie blickt ihn an, wäh- 
rend Uhlmann den Kopf schüttelt. In ihrem Ge- 
sicht ist plötzlich wieder Härte, die es schmal 
und alle Falten scharf macht. Sie sagt nichts 
weiter, wendet sich dem Gehöft zu, und Uhl- 
mann folgt ihr. 


Das Abendbrot ist für den Soldaten ein Fest- 
mahl, obwohl es einsilbig verläuft. Er spürt, daß 
er stört. Die drei haben sich viel zu sagen. 
Wagner erlaubt ihm zum Bodden und baden zu 
gehen. 

Anja begleitet ihn hinaus und beschreibt ihm 
den Weg. 

„Oder willst du reiten?“ fragt sie, „ich sattle dir 
eins.“ 

„Um Gottes Willen!“ Uhlmann hebt beschwö- 
rend die Hände. „Hab noch nie ein Pferd unter 
mir gehabt. Ich zieh Schusters Rappen vor.“ 

Er geht, blickt sich noch einmal um. Anja winkt 
ihm und tritt ins Haus. Sie und ihr Bruder sind 
sich sehr ähnlich. Wenn sie reden, wenn sie lä- 
cheln. Uhlmann hat den Leutnant bisher nur 
abfällig und zornig lachen sehen. Und die Ge- 
schwister ähneln einander, wenn plötzlich der 
harte Ernst in ihre Gesichter tritt. Als er zurück- 
kommt, sieht er nur den Onkel, der am Hause 
sitzt, die Beine übereinandergeschlagen, und 
eine Pfeife raucht. In den Senken liegt Dunst, 
der wie Nebel steigt. 

„Schade“, meint Uhlmann, „wird wohl morgen 
schlechtes Wetter geben.“ 

Der Onkel schüttelt den Kopf und sagt: „Wenn 
der Fuchs Bier braut, scheint morgen die 
Sonne.“ 

Der Onkel behält recht. Uhlmann erwacht, weil 
irgendwo ein Hund wütend bellt. Seit langem 
ist der Soldat so natürlich nicht geweckt wor- 
den. Das lauteste Hundegebell zieht er der Tril- 
lerpfeife des U.v.D. vor. Es ist sieben Uhr, und 
über der Insel wölbt sich weiter, blauer Himmel. 
Vom Fenster der Kammer aus sieht Uhlmann 
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den Bodden. Und zwei Reiter sieht er, die über 
einen sanften Hiigel galoppieren. 

Unten ist niemand. Wagners Uniform hängt an 
der Garderobe. Nur die Stiefel fehlen. In der 
Küche steht Uhlmanns Frühstück, gekochte 
Eier, Schinken, Blutwurst und kalter Braten. 
Den Onkel findet er in einer geräumigen, hellen 
Werkstatt, wo die Drechselbank steht. In einem 
Regal entdeckt Uhlmann Leuchter, Schalen, 
Teller, alle in der natürlichen Maserung von 
Pflaumen- und Kirschholz. Nichts ist lackiert. 
Der Onkel ist ein dünner, ruhiger Mann. Nicht 
nur ruhig im Sprechen, auch beim Gehen und 
Essen und Arbeiten. Er hat hellblaue Augen 
von aufmerksamer Freundlichkeit. Diese Augen 
machen jedes Wort und jede Geste gut. Der On- 
kel raucht wieder Pfeife, wickelt die gedrechsel- 
ten Gegenstände in Zeitungen und packt sie in 
den Koffer. Uhlmann blickt auf die Hände. Sie 
gleiten ruhig über das Holz, als nähme der 
Mann Abschied von jedem Stück. Uhlmann 
hilft dem Onkel, faltet Zeitungen auseinander 
und schiebt sie ihm zu. Am breiten Fenster 
steht, so daß Licht darauf fällt, ein Foto, groß 
wie eine Postkarte. Beim ersten Hinsehen hält 
Uhlmann die zwei auf dem Bild, die ihre Köpfe 
gegeneinanderlehnen, für die Geschwister. Aber 
sie sind älter. Vielleicht Verwandte des Onkels 
und der beiden. 

„Wie ist er?“ fragt der Onkel plötzlich, ohne die 
Arbeit zu unterbrechen. 

„Wer?“ 

„Dirk, als Offizier.“ 

Uhlmann zögert, faltet umständlich ein „Neues 
Deutschland“ auseinander. Er weiß, daß er nie 
wieder hierherkommen wird. Der Onkel wird 
wohl nie wieder einem Soldaten seines Neffen 
begegnen, den er nach dem Leutnant ausfragen 
kann. Und er sagt: „Na ja, eigentlich ist er nor- 
mal.“ 

„Gehts genauer?“ 


Der Onkel arbeitet weiter. Uhlmann antwortet 


erst nach einer Pause. 

„Er hat ja erst angefangen als Offizier, und da- 
für; also es geht.“ 

„Was machst du“, fragt der Onkel und blickt 
ihn jetzt an, „beruflich?“ 

„Häuser. Neubauwohnungen.“ 

„Sagst du da auch zu einer krummen und ange- 
schlagenen Platte: Es geht?“ 

„Das geht nicht.“ 

„Na also.“ - 

Uhlmann begreift, daß er dem Manne nichts 
vormachen kann. Und er zögert nicht länger. 
Vielleicht kann der Onkel sogar helfen, aus dem 
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Leutnant das zu machen, was Uhlmann und die 
anderen unter einem Vorgesetzten verstehen, 
der nicht viel älter als sie selber ist. 

„Hart ist er“, sagt er und blickt durch das Fen- 
ster in die sanfte Hügellandschaft, die der Som- 
mer beherrscht. „Und unzugänglich. Dauernd 
wie böse auf uns.“ 

„Hab ich befürchtet“, sagt der Onkel und wen- 
det sich wieder der Arbeit zu. 

Uhlmann spricht weiter. „Überall in der Welt 
wird geredet. Die schärfsten Gegner sprechen 
miteinander, Gorbatschow und Reagan. Erich 
und Kohl. Aber der Leutnant redet mit uns nur 
in Befehlen. Manchmal denk ich, er hat was 
vor, wozu er uns braucht, aber keiner weiß, was 
es ist. Wir mögen ihn nicht.“ Der Onkel legt, 
einen Leuchter in den Koffer, dann wischt er 
mit dem Daumen über das Gesicht der Frau auf 
dem Foto, als wische er Staub fort. 

„Also ein schlechter Offizier.“ 

„Das hab ich nicht gesagt, also ...“ 

Der Onkel winkt ab, stützt sich mit den Händen 
auf den Tisch. Rechts sind die Ausläufer der 
Koppel zu sehen. Die Pferde sammeln sich am 
Trog. Von den Nüstern tropft klares Wasser ins 
Gras. 

„Das hab ich befürchtet“, sagt der Onkel noch 
einmal und fügt hinzu: „Das alles hier sollte 
Dirk übernehmen. Das Gehöft, die Zucht. Der 
Hengst und die Stute, die sie jetzt reiten, gehö- 
ren mir. Die anderen Pferde hat die LPG mir 
abgekauft, sie woll’n Reittouristik machen. 
Hätte er alles leiten können. Und er wär gut ge- 
wesen, sehr gut. Als Offizier ist er nicht gut. 
Aber hier wáre er sehr gut, der Pferdenarr.* 
„Warum ist er da Offizier geworden?“ fragt Uhl- 
mann nun zum zweiten Mal. Und die Antwort 
lautet wieder: „Das weißt du nicht?“ Er schüt- 
telt den Kopf. Da nimmt der Onkel die Fotogra- 





fie in die Hand, bläst drüber. Er tippt die breite 
Kuppe seines Zeigefingers auf das Gesicht der 
Frau und erklárt: „Меше Schwester. Mutter 
und Vater von Dirk und Anja. Landwirtschafts- 
spezialisten. Sind nach Mogambique geschickt 
worden. Die Kinder waren in Kónigs Wuster- 
“hausen, Schule für Kinder, deren Eltern im 
Ausland arbeiten, als es passierte.“ 
„Was?“ 
„Von einer Bande überfallen, die Genossen- 
schaft. Und alle niedergemacht. Auch die EI- 
tern der beiden.“ 
Er stellt das Foto wieder weg, blickt abermals 
hinaus und fügt hinzu: „Fast fünf Jahre ist das 
her. Anja war zwölf, und ich hab sie zu mir ge- 
nommen. Dirk war damals im Abi. Wollte im- 
mer aufs Land, an die Pferde eben. Als er dann 
kam, war er schon Offiziersschüler.* 
Lange sagt keiner ein Wort. Uhlmann blättert 
Zeitungen auf und schiebt sie dem Onkel zu, 
der Leuchter und Schalen einwickelt, mit ruhi- 
gen Händen. Uhlmanns Hände werden von 
Augenblick zu Augenblick fahriger. Eine Zei- 
tung zerreißt ihm. Er knüllt sie zusammen und 
wirft sie auf den Boden. 
„Warum erzählt er uns das nicht?“, sagt, er, 
dann schreit er: „Warum!“ Er weiß, daß Erre- 





gung und Zorn nicht vom Leutnant kommen 
und ihm nicht gelten. 

„Diese verdammten Lumpen! Dieses Gesindel, 
elendige!“ flucht er. „Aber er spricht nicht mit 
uns“, sagt er, wird ruhiger, schüttelt den Kopf 
immer wieder. „Was sind wir bloß für ihn. Sind 
wir Automaten, daß er das alles für sich behält! 
Können wir ihn denn nicht verstehen? Geht das 
alles uns nichts an! Ist voll Haß bis in die 
Augen. Wird Offizier aus Haß.“ s 

„Sie haben ihre Mutter geliebt und ihren Va- 
ter“, sagt der Onkel, „beide. Und merk dir, wer 
seinen Haß teilt, verliert ihn.“ 

»Na und!“ widerspricht Uhlmann. „Ist doch 
kein Verlust. Haß!“ Der Onkel schüttelt den 
Kopf und fügt hinzu. „Dirk liebt dieses Land, 
die Insel besonders. Und ... ein Mädchen hat er 
gehabt, das wollte vier Jahre nicht warten.“ 
Uhlmann schweigt eine Weile. Dann spricht er 
leise und längst nicht mehr so sicher wie bisher; 
»Er hätte doch bei seinen Pferden bleiben kön- 
nen, oder? Aber so ... das ist ... das ist doch ...“ 
er redet auf einmal wieder lauter, ,als traut er 
uns überhaupt nichts zu. Behandelt uns, denkt 
wohl ... als wirn wir so was wie seelenlose 
Landser, wer sind wir denn, heh!“ 

„Sag das ihm“, meint der Onkel, „nicht mir“. Er 
schließt den Koffer. 

„Verlaß dich drauf!“ 

Der Onkel beugt sich zum Fenster vor. 

„Sie kommen“, sagt er. 
Uhlmann verläßt die Werkstatt und geht den 
Geschwistern zur Koppel hin entgegen. 








Am 1, juli 1929 schreibt das Inter- 
nationale Rote Kreuz in Genf 
einen Wettbewerb für Chemiker 
aus. Gefordert wird darin ein 
feldmäßig geeignetes Nachwels- 
verfahren zur Erfassung von 
weniger als 70-Milligramm 
Schwefelyperit-in einem-Kubik- 
meter. Luft, Erst fünf Jahre später 
kann der ausgesetzte Preis ver- 
geben werden. Es Ist eine chemi- 
sche Reaktion gefünden, mit der 
іп drei bis fünf Minuten 12 Milli 
gramm nachgewiesen werden 
können. In einem Röhrchen mit 
einer Silikatschicht konnte beim 
Durchsaugen der Luft das Yperit 
angereichert werden. Nach der 
Zugabe einer Goldchloridlösung 
reagierte diese mit дет Kampf- 
stoff zu einer gelben Verbir 

Ich nach dem Zusatz 
rstoffperoxid als gelb- 
licher Ring auf braunroter Farbe 
des ausgeschiedenen elemen- 
taren Goldes abhob. 





Amerikanische 
Panzereinheit 

bei Giftgas-Ubung 
in der BRD 





Zu dieser Zeit galt der haut: 
und zugleich lungenschádi 
geride Kampfstoff Schwefel- 
yperit (auch Senfgas und LOST 
genannt).als „König der сте“. 
Nach den Visionen der Befür- 
worter chemischer Waffen 
sollten mit diesem Kampfstoff 
durch Bomben und Flugzeugab- 
sprühgeräte Städte und Ort- 
schaften, durch Minen und Artil- 
leriegranaten das Gelánde und 
die Technik begiftet werden. So 
wiirden die Menschen direkt 
‘oder indirekt mit der 
Oberfláchen in Ве: 
kommen und getótet oder 
schwer geschädigt werden 

Als dieses Yperit erstmals ага 
11.1ші 1917 von der deutschen 
Artillerie gegen die britischen 
Stellungen eingesetzt worden 
war, benötigte das Team des 
Zentrallaboratoriums des „British 









































Gas Services“ In Hezdins acht‘ 


Automatisches 
Tage und Nächte zu seiner Iden- | Kampfstoffanzeige- 
tifizierung. Schuld an der langen | und Alarmsystem 
Untersuchungszeit der 45 Blind- der USA- 
ginger waren fehlende Daten Streitkräfte XM 81 
über giftige chemische Verbin- mit dem Kampfstoff- 
dungen und die Kompliziertheit anzeige-Modul M-43 
der angewendeten Methoden. (oberer Geräteteil) 


Die Anfänge der chemischen 
Aufklärung gehen ebenfalls bis 
in diese Zeit zurück. Zuerst 
waren es , Horchposten” zwi- 
schen den Frontlinien. Sie 
sollten das Aufeinanderschlagen 
der in die vordersten Gräben 
transportierten Gasflaschen 
erhorchen. Dazu trieb man eine 

` Stahlschiene in die Erde, an wel- 
cher der Posten zu lauschen 
hatte. Jedoch blieb diese 
Methode nicht lange geheim, 
und man umhillte die Gasfla- 
schen ganz einfach mit Decken 
oder Säcken. 

Das erste wirkliche, allerdings 
nle zuverlässig funktionierende 
Warngerät war ein vor den Stel- 
lungen gespannter Kupfer- oder 
Elsendraht, dessen elektrischer 
Widerstand regelmäßig 





gemessen wurde. Die zuerst ein- 
geführten Kampfstoffe Chlor, 
Phosgen, Diphosgen korro- 
dierten unter dem Einfluß der 
Luftfeuchte die Drähte. Plötz- 
liche Widerstandsänderungen 
sollten das Herannahen von 
Kampfstoffwolken anzeigen. 
Jedoch zu viele falsche Alarme 
bewirkten auch eine große psy- 
chologische Belastung der Sol- 
daten in den Gräben. 

Sicherer erwies sich, das Ver- 
halten von Tieren zu beob- 
achten. Vor den Stellungen 
wurden Hühner, Tauben und 
andere Vögel in Käfigen 
gehalten. Hühner reagieren 
schon auf sehr geringe Phosgen- 
spuren. Ließ es die Verpfle- 
gungslage zu, trieb man 
Schweine vor die Stellungen. Sie 
stecken ihre Rüssel in die Erde, 
wenn sie nur geringe Mengen 
Chlor oder Phosgen wahr- 
nehmen. Zum Nachweis von 
Yperit verwendeten die Ameri- 








































kaner Schnecken; denn diese 
scheiden bei geringen Yperit- 
konzentrationen ein milchiges 
Sekret aus. 

Seit Einführung der Chemie- 
waffen im ersten Weltkrieg 
experimentieren Militärche- 
miker und -toxikologen imperia- 
listischer Armeen immer wieder 
mit in Wirkung, physikalischen 
und chemischen Eigenschaften 
neuen Kampfstoffen. Darum 
müssen unsere defensiv arbel- 
tenden Militärchemiker stets in 
der Lage sein, möglicherweise 
als chemische Kampfstoffe ver- 
wendbare Gifte festzustellen. 
Denn deren Giftigkeit hat gegen- 
über den im ersten Weltkrieg 
eingesetzten um mehrere Zeh- 
nerpotenzen zugenommen. 

Die Folge ist, daß zur Tötung 
von Menschen die aufzuwen- 
denden Mengen ungleich 
kleiner, die Ausmaße der vergif- 
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teten Atmosphäre und des Terri- 
toriums um sehr viel größer sein 
werden. 

So sind biologische Detek- 
tionen durchaus noch heute 
aktuell. Wen Ju-fang, Mitarbeiter 
des chinesischen Verteidigungs- 
institutes, berichtete 1984 auf 
einer Konferenz in Gent über 
derartige „Alarmorganismen” für 
die Kampfstoffe Sarin, VX, Yperit 
und Lewisit. So reagieren kleine 
Graskarpfen im Wasser gegen- 
über Sarin äußerst empfindlich. 
Zwei Milligramm Sarin im Kubik- 
meter Luft lassen Blutegel inner- 
halb einer Minute, Libellen nach 
18 Minuten verenden. Und die 
Blüten mancher Pflanzen ver- 
hielten sich beim Kontakt mit 
Kampfstoffen wie Farbindika- 
toren, verfärbten sich also. 

Zur schnellen Aufklärung der 
verschiedensten chemischen 
Gifte stehen ebenfalls manuell 
und elektrisch betriebene halb- 
automatische und automatische 
Kampfstoffanzeiger zur Verfü- 
gung. Die meisten sind recht 
einfach zu bedienen. Der wohl 
erste ,Gas-Detektor” geht auf 
eine Patentanmeldung von 1919 
zurück. Der Erfinder beschrieb 
darin ein System zur Bestim- 
mung oxidierbarer Gase am Bei- 
spiel des spezifischen Nach- 
weises von Kohlenmonoxid in 
der Luft. Seitdem wurden zur 
Bestimmung von Kampfstoffen 
oder giftigen Gasen und 
Dämpfen in der Industrie eine 
sehr große Zahl Indikator- bzw. 
Prüfröhrchen entwickelt. Folg- 
lich verfügen auch die Gruppen 
zur Kernstrahlungs- und chemi- 
schen Aufklärung der NVA für 
ihre Kampfstoffanzeiger über 
solche Röhrchen zum Nachweis 
und zur Bestimmung von Kampf- 
stoffen. Mit den meisten sind 
noch ungefährliche oder nur 
wenig gefährliche Konzentra- 
tionen feststellbar. 
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Die hohe Giftigkeit moderner 
chemischer Kampfstoffe erfor- 
derte inzwischen die Einführung 
automatischer Warn- und Aufklä- 
rungsgeräte mit großer Nach- 
weisempfindlichkeit. Die ersten 
feldmäßig brauchbaren Geräte — 
in der Sowjetarmee der GSP-1 
(M), in den USA-Streitkräften der 
Detector Е 21 — arbeiteten nach 
einem chemischen Prinzip: Die 
Prüfluft wurde kontinuierlich auf 
ein Indikatorband geleitet, das in 
einem bestimmten Zyklus wei- 
tertransportiert wurde. Die auf- 
tropfende Reagenzflüssigkeit 
führte bei vorhandenen 
phosphororganischen nerven- 
schädigenden Kampfstoffen zu 
Verfärbungen, welche fotoelek- 
tronisch registriert und durch 
eine elektronische Schaltung in 
optische und akustische Signale 
umgesetzt wurden. Mit diesen 
Geräten waren 0,4 Milligramm 
Sarin im Kubikmeter Luft in zwei 
bis drei Minuten nachweisbar. 

Derzeit geht der Trend bei 
chemischen Aufklärungsgeräten 
in Richtung einer Detektion nach 
physikalischen Prinzipien ohne 
chemische Reaktion. 1984 führte 
man in den USA-Streitkräften die 
Detektoreinheit M 43 А1 ein. Sie 
arbeitet nach dem Prinzip der 
molekularen lonenbúndelung 
bei Verwendung einer Alpha- 
und Gamma-Strahlenquelle. 
Chemische Kampfstoffe werden 
ionisiert und die lonen durch 
Detektoren erfaßt. Solche 
Geräte zeigen aber nur 
bestimmte Kampfstoffgruppen 
an. Ein Beispiel dafür, daß selbst 
moderne Mittel und Geräte nicht 
in jedem Fall ausreichen, um 
Informationen über den konkret 
eingesetzten Kampf- oder Gift- 
stoff zu erhalten — und darüber, 
in welcher Menge er in oder auf 
Wasser, Lebensmitteln und dem 
Erdboden vorliegt. Diese Auf- 
gabe übernehmen chemische 
Feldlaboratorien. Sie gehören 
zum System der chemischen 
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US-Patent aus dem Jahre 1919 
tiber den wahrscheinlich ersten 
„баз Detector” der Welt 


Aufklärung und ermöglichen 
erst die chemische Kontrolle. 

Es gibt tragbare und fahrbare 
Feldlaboratorien. Die Untersu- 
chungen mit oder in diesen sind 
meist an eine Probenahme 
gebunden. In der Ausrüstung 
von kernstrahlungs- und chemi- 
schen Aufklärungsgruppen be- 
finden sich dazu Probenahme- 
sätze. Während bei den Aufklä- 
rungsgeräten und Mitteln die 
Auswertung unmittelbar nach 
der Probenahme erfolgt und das 
Aufklárungsergebnis in sehr 
kurzer Zeit — bei Warngeráten 
fast augenblicklich — vorliegt, 
dauern die Laboruntersu- 
chungen bis zu einer Stunde. 
Darum ist man bemüht, chemi- 
sche Aufklárungssysteme einzu- 
führen, die unmittelbar „vor Ort” 
zuverlässig Kampf- und Gift- 
stoffe sowie deren Mengen in 
der Luft, im Wasser und auf 
Oberflächen bestimmen können. 
Generell handelt es sich dabei 


„Spürfuchs“ der Bundeswehr 
auf dem Marsch (unten) und bei der Aufklärung 
einer Straßenobertläche: 
Úbernahme der Probe vom probenehmenden 
Laufrad durch die Spúrsonde 








um mobile Systeme mit einer 
computergestiitzten Datenbasis 
für die Zuordnung analytischer 
Signale. Sie sind eine Kombina- 
tion von Geräten und Einrich- 
tungen zur Trennung der Sub- 
stanzen vom Probematerial und 
voneinander, Dosiereinrichtung 
und einem Massenspektro- 
meter, gekoppelt mit einem 
One-line-computer. Die Kampf- 
oder Giftstoffe werden darin 
direkt aus der Luft abgetrennt 
oder aus dem Probematerial in 
den dampfförmigen Zustand 
überführt. Der Computer ver- 


gleicht, identifiziert die eingege- 


bene Substanz und gibt inner- 
halb weniger Minuten das 
Ergebnis an. Der kürzlich in der 
Bundeswehr eingeführte „Spür- 
fuchs", eine SPW-Variante, ist 
mit einem derartigen System 
ausgerústet. Die volle Hermeti- 
sierung des Innenraums 


gestattet seiner Besatzung einen 


recht langen Aufenthalt in vergif- 


teten Ráumen. Aber wozu 
eigentlich? Denn wo nichts ist, 
wird auch nichts zu „spüren” 
sein. Jedoch sind Kernstrah 


lungsmeßgeräte, chemische Auf- 


klárungsmittel, Schutzmasken 
oder „Spürfuchs“ als Geschäft 
nicht minder profitabel als 
Panzer oder Flugzeuge. Da muß 


dann natürlich auch eine „Bedro- 


hung mit chemischen Waffen 
aus dem Osten” herhalten. Denn 
die sofortige Verfügbarkeit der 
NATO über chemische Waffen 
gehört zu ihrer „Politik von der 
Position der Stärke aus”; so 
werden die Chemiewaffenlager 
der USA in der BRD gerechtfer- 
tigt, obwohl es in der DDR gar 
keine chemischen Waffen gibt. 
Hierzulande wurden die aufge- 





fundenen größeren Bestände 
der faschistischen Armee an 
chemischen Kampfstoffen und 
Waffen in einer eigens dafür 
gebauten Anlage schon 
1952-1957 vernichtet, während 
man diese in der BRD vorerst 
nur vergrub. 

Die DDR schlägt aus gutem 
Grund eine von Chemiewaffen 
freie Zone in Europa vor, 
wogegen sich die BRD-Regie- 
rung noch immer sträubt: Denn 
der Wind, der die Kampfstoff- 
wolken über das Land driften 
lassen soll, kommt in Mitteleu- 
ropa vorwiegend aus dem 
Westen. 


Text: Oberst Siegfried Franke 
Bild: Archiv 
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Großes Fressen 


Das Daimler-Hochhaus in Stutigart- 
Untertürkheim — eine der sogenannten 
ersten Adressen in der Stadt — am 

12. Februar 1988: Die Herren, die an 
jenem Freitag um zehn Uhr morgens im 
Zimmer 1107 zusammenfanden, waren 
angehalten, sich kurz zu fassen. Zwar 


nannte die Tagesordnung nur einen 
Punkt, doch der versprach, umfangreich 
zu werden: Diskussion zum „Entwurf 
einer Geschaftsfeldstrategie”. Schon die 
militante Formulierung verwies auf das 
neue Terrain der allseits bekannten 
„Nobelfirma“, die sich in der Vergangen- 
heit mit der Produktion teurer Automo- 
bile und technisch hochwertiger Last- 
kraftwagen auch international einen 
klangvollen Namen und klingende Münze 
verschafft hat. 

Ein wichtiges Anliegen dieser Sitzung 
war, alle Zweigstellen und besonders die 
dem Imperium neu einverleibten Unter- 
nehmen auf die „Einhaltung der Spielre- 
gelt" zu verweisen. Denn in der Öffent- 
lichkeit, so geht es aus dem elfseitigen 
Strategiepapier hervor, soll unter allen 
Umständen der Eindruck vermieden 
werden, bei Daimler-Benz handele es 
sich nun um einen alles beherrschenden 
Rüstungsriesen. „Der Konzern tritt als 
Ganzes nicht in Erscheinung”, lautet die 
Forderung in dem Papier. Und damit dies 
auch jedem der anwesenden Manager 
klar würde, waren die Wörter „Konzern“ 
und , nicht” unterstrichen. 

Die Beratung, von deren Inhalt so 
wenig wie nur möglich nach außen 
dringen sollte, schlug eine vollkommen 
neue Seite in der Chronik dieses bundes- 
deutschen Konzerns auf. Denn mit 
Daimler-Benz verband sich bisher 


gewöhnlich die Vorstellung, es handele 
sich um einen Kfz-Hersteller, der zwar 
auch ein wenig im Rüstungsgeschäft 
stehe, samt und sonders aber ein ehr- 
würdiges Unternehmen sei — eben eine 
„Nobelfirma”, Hinter der sorgsam 
gelackten Fassade indes hatte sich 
bereits seit 1985 ein Wandel vollzogen, 


Von A wie Alpha Jet 
bis T wie Torpedos 


Die Manager im Daimler-Benz-Vorstand 
hatten registriert, daß Politiker der BRD- 
Regierungsparteien in vielen ihrer Sonn- 
tagsreden zwar davon sprachen, Frieden 
mit immer weniger Waffen schaffen zu 
wollen, ihre Entscheidungen aber fast 
immer darauf hinausliefen, mehr und 
stets kompliziertere und damit immer 
kostspieligere Waffen herstellen zu 
lassen. Also sah man sich um, wo die in 
den letzten Jahren angehauften Profite so 
‚günstig anzulegen seien, daß sie am 
schnellsten vermehrt werden könnten. 
Und man kam — unter imperialistischen 
Bedingungen nahezu folgerichtig — auf 
den Dreh, das Kfz-Imperium auszu- 
weiten, ihm andere Bereiche einzuver- 
leiben; Reviere der Rüstungsindustrie. 
Denn den Daimler-Benz-Herren war 
selbstverstandlich nicht entgangen, daß 
das Rüstungsgeschäft drei- bis siebenmal 
höheren Profit als der zivile Produktions- 





sektor abwirft, Und so begann 1985 unter 
dem „guten Stern” das „große Fressen“, 
wie der BRD-Blátterwald das Expansions- 
streben des Untertürkheimer Unterneh- 
mens bezeichnete. 


Im Februar jenes Jahres schluckte 
Daimler-Benz die Motoren- und Turbi- 
nenunion MTU, die unter anderem Trieb- 
werke für den Kampfpanzer Leopard Il 
produziert, Nur zwei Monate später 
kaufte der Stuttgarter Konzern die Dor- 
nier GmbH München ein, indem er eine 
Zweidrittelmehrheit der Aktien erwarb. 
Damit war Daimler-Benz plötzlich Her- 
steller von Kampfflugzeugen, so des 
leichten Jagdbombers Alpha Jet. Und zum 
Jahreswechsel 1985/86 erfolgte die 
Übernahme der AEG Aktiengesellschaft 
Frankfurt/Main, womit Daimler-Benz 
sein Produktionssortiment um Dampftur- 
binen, aber auch Torpedos für U-Boote, 
Minen und Feuerleitsysteme erweiterte, 
Als das Bundeskartellamt diese Vereini- 
gung genehmigt hatte, sah sich selbst die 
großbürgerliche „Süddeutsche Zeitung” 
veranlaßt, die Fusion mit AEG als Aus- 
druck „der blanken Macht an sich” zu 
kennzeichnen. jenes Amt nämlich soll 
darüber wachen, daß Zusammenschlüsse 
rechtlich selbständiger Firmen eines Pro- 
duktionszweiges mit dem Ziel der Markt- 
beherrschung und des Preisdiktats nicht 
erfolgen. Doch der Staat duldete den 


Zentralisationsproze8 in der BRD- 
Ristungsindustrie offenbar wohlwol- 
lend — oder gar politisch blind? 

1985 hatten sich zwei Zentren ge- 
mausert: der bayerische Komplex mit 
Messerschmitt-Bölkow-Blohm (MBB) 
und der baden-württembergische mit 
Daimler-Benz an der Spitze. Sie beide 
rissen bereits damals ein Drittel aller 
Bundeswehr-Aufträge an sich. Zum Ver- 
gleich: 1980 teilten sich noch zehn 
Rüstungsunternehmen in 37 Prozent der 
‚Aufträge. 

Das Jahr 1987 war für Daimler-Benz in 
mehrfacher Hinsicht ein besonderes. Mit 
einem Konzernumsatz von 67,5 Milli- 
arden D-Mark rückte das größte Indu- 
strieunternehmen der BRD von seinen 
Verfolgern weiter ab und schickte sich 
an, zum ganz großen Schlag auszuholen. 


Mercedes-Stern 
und Hakenkreuz 


In jenem Jahr bereitete aber auch die 
Stiftung für Sozialgeschichte des zwan- 
zigsten Jahrhunderts dem Konzern, der 
1986 sein hundertjähriges Bestehen 
‚gefeiert hatte, eine nachträgliche Überra- 
schung: eine 800 Seiten dicke Schrift mit 
dem Titel „Das Daimler-Benz-Buch“, Es 
enthüllt die Praktiken der Firma in Nazi- 
deutschland und läßt unter anderem 
wissen, worauf sich damals die Wirt- 
schaftskraft des Konzerns stützte: „Der 
‚Anteil von Zwangsarbeitern betrug schon 
Ende 1942 22 Prozent der Gesamtbeleg- 
schaft und erreichte 1944 mit 50,2 Pro- 
zent (46 400 von 92 300 Beschäftigten) 
seinen Höhepunkt. In den letzten beiden 
Kriegsjahren rekrutierte Daimler-Benz 
Häftlinge aus mindestens vier Konzentra- 
tionslagern ... Einer, ein Häftling, der 
nach seinem Einsatz im Mannheimer 
Daimler-Betrieb ins KZ Buchenwald kam, 
sagt: ‚In Buchenwald war die Verpfle- 
gung besser.’" 

Bezeichnend auch der im Buch veröf- 
fentlichte Brief, den 1932 der damalige 
Vorstandsvorsitzende von Daimler-Benz 
einem Verkaufsdirektor schrieb: „Негг 
Hitler müßte... Einsicht genug haben, 
um zu wissen, welche Menschen ihn 


gerade in seiner schweren Zeit unter- 
stützt haben ... Sie dürfen Herrn Hitler 
auch mit ruhigen Worten daran erinnern, 
daß wir doch mancherlei Feindschaft aus- 
gesetzt waren, weil wir schon sehr früh- 
zeitig in seinen Zeitungen inserierten ... 
und sicherlich viele Geschäfte verloren 
haben.” Ein peinlicher Wink aus dem 
Gestern. Nur hindert er die Konzernge- 
waltigen keineswegs, wie damals auch 
heute bei den politisch Herrschenden das 
„Recht“ des wirtschaftlich Mächtigen 
geltend zu machen. Stünden jetzt auch 
keine Zwangsarbeiter mehr in den Waf- 
fenschmieden des Daimler-Konzerns, so 
sei doch weltweit die Philosophie der 
Rüstungsunternehmen diesselbe, schrieb 
die Wiener „Volksstimme“: „Wer an der 
Regierung ist, spielt keine Rolle, für das 
Geschäft mit Panzern, Bomben und 
anderen todbringenden Produkten sorgen 
wir.” Für die Produktion an sich stimmt 
das, nicht aber für die Bedingungen, 
durch die sie möglich wird. Ohne oder 
gar gegen den bundesdeutschen Staat 
wäre Daimler-Benz nicht imstande, jener 
Super-Multi zu werden, der er jetzt 
werden will. 


Unterwegs zum Staat 
im Staate 


‚Anfang 1987 wurde ruchbar, was bald 
staatlich gebilligte Realität sein sollte: 
Daimler-Benz fusioniert mit MBB und 
wird der BRD-Rüstungskonzern. Dazu 
das Nachrichtenmagazin „Der Spiegel*: 
„Etwa ein Drittel ihrer jährlichen 
Beschaffungsmittel wird die Bundeswehr 
künftig an den neuen Rústungsmoloch 
überweisen. Bei keinem halbwegs loh- 
nenden, technisch anspruchsvollen 
Wehrkauf kann der Verteidigungsmini- 
ster die Daimler-Vertreter übergehen. 
Der Konzern hat alles, was schießt und 
zurückschießt, zu Wasser, zu Lande und 
in der Luft.” Daimler-Benz und MBB 
zusammen werden mit etwa 
360 000 Beschäftigten und einem Umsatz 
von 73 Milliarden D-Mark eine Art Über- 
Konzern und das drittgrößte westeuropä- 
ische Luft- und Raumfahrtunternehmen, 
Nachdem dieser Vereinigung die Bun- 
desregierung formell zugestimmt hatte, 
meldete sich das BRD-Blatt „Die Zeit" zu 


Wort: „Schon jetzt haben die Rüstungs- 
konzerne enormen Einfluß auf staatliche 
‚Auftraggeber. Mit dem Argument, wenn 
nicht dieses oder jenes Flugzeug gebaut 
werde, sei möglicherweise die militäri- 
sche Sicherheit der Republik gefährdet, 
läßt sich jede Regierung unter Druck 
setzen. Der Hinweis, wenn für ein aus- 
laufendes Kampfflugzeug nicht ein Nach- 
folger beschlossen werde, seien Tau- 
sende von Arbeitsplätzen und die 
technologische Situation der Bundesre- 
publik in Gefahr, hat in diesen Zeiten 
allemal politische Überzeugungskraft.“ 
Und „Der Spiegel“ verwies auf die Gene- 
räle, die „ihre Bedrohungsanalysen noch 
stärker nach industriepolitischen, Markie- 
rungen fixieren“ müssen. „Der Feind im 
Osten ist umso stärker, je mehr Arbeits- 
plätze verteidigt werden müssen.” Pro- 
fessor Erhard Kantzenbach, ehemaliger 
Präsident der Monopolkommission, 
brachte es auf den Punkt: „Ein großer 
Konzern kann so etwas wie ein Staat im 
Staate werden.” 

Wie ist das möglich? 

„Die Zeit” bemerkte: „Geschmiedet 
wurde dieser militärisch-Industrielle 
Komplex nicht etwa von expansionswü- 
tigen Daimler-Managern oder einer 
machthungrigen Deutschen Bank ... Die 
unheilige Allianz von Autobauern, Flug- 
zeugkonstrukteuren und Waffen- 
schmieden wurde im Bonner Wirtschafts- 
ministerium erdacht. Daß sich nun 
Daimler-Chef Edzard Reuter an MBB her- 
anwagt, hat gute Gründe. Er handelte ... 
für den Einstieg Bedingungen aus, die fir 
Daimler-Benz nur Vorteile bieten 
können :.." 


Und Bonn zahlt 
kräftig weiter ... 


Für die zunächst 30prozentige Kapitalbe- 
teiligung in Höhe von rund 700 Millionen 
D-Mark benötigt Daimler-Benz lediglich 
den Zinsertrag eines Jahres. АБег der. 
Konzern übernimmt nicht jene Schulden 
und Risiken, die sich aus der Herstellung 
des Airbus-Flugzeuges ergeben. Hier 
hatte MBB bereits Milliardenverluste zu 
verkraften — mit Hilfe des Staates wohl- 
gemerkt. Der sprang als Nothelfer ein, 
indem er die Steuerzahler zur Kasse bat: 
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DU BRAUCHST 
DIE ENERGIE 
DICH BRAUCHT 
DIE ENERGIE- 
WIRTSCHAFT 














Der Kraftwerksanlagenbau der DDR 
produziert und rekonstruiert im 
erforderlichen Umfang und in 
zuverlässiger Qualität die 
Kraftwerksanlagen zur Elektro- und 
Wärmeenergieerzeugung für Wirtschaft 
und Bevölkerung der DDR. 
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erhalten Sie von unseren Be- 
trieben eln Informationsmate- 
rial, jem 5 spre- 











Fur den Einsatz in den verschiedensten Betrieben bei der 
Projektierung und der Montagetátigkeit auf den Baustellen 
des VEB Kombinat Kraftwerksanlagenbau (KKAB), insbeson- 
dere in der Projektierung im Betriebsteil Berlin-Marzahn, 


unterbreiten wir Ihnen folgendes 


Arbeitsplatzangebot 

1. Ingenieure 8. Meister 

2. Technologen 9. Maschinen- und Anla- 
3. Projektanten/Konstrukteure genmonteure 

4. TKO-Ingenieure 10. Metallfacharbeiter 

5. Sekretarinnen 11. Schweißer 

6. Fachkräfte für EDV 12. FA Isoliertechnik 

7. Technische Zeichner 13. FA Korrosionsschutz 


Die Vielzahl der Einsatzmöglichkeiten in fast allen Bezirken 
der DDR, die damit verbundenen Vorteile und der gute Ver- 
dienst bei verantwortungsbewußten Leistungen lohnen es, 
sich unsere Angebote näher zu betrachten. 


Ich bitte um Zusendung von Informationen zu den KAB-Arbeitsplätzen 
123456789 0 1 1 13 

(Zutreffandes ankreuzen) 

an 


Name, Vorname 





Anschrift 


Meinen Arbeitsplatz wünsche Ich mir 


am Wohnort: 
im Bezirk/Kreis: 


an einem beliebigen Ort in der DDR © 





Ich verfüge über Wohnraum am gewünschten Arbeitsort О). 


Ich bin bereit, eine Montagetätigkeit auszuüben о 





Ich verfüge über einen Berufsabschluß entsprechend dem KAB-Arbeits: 
platzangebot als 


Facharbeiter O) Meister О Hoch: bzw. Fachschulkader O) 


Nutzen Sle such die Informationsmöglichkeiten durch einen persönlichen 
Besuch bzw, durch schriftliche oder telefonische Anfrage in unseren wei- 
teren Informations» und Beratungszentren іп: 


Anzeige, 
Reg.-Nr.150/111/88 








Berlin 

an: VEB Bergmann-Borsig/ 
Stammbetrieb des Kombinates 
Kraftwerksanlagenbau 
Hans-Beimler-Str. 91=94, 
Berlin, 1017 

Teleton; 4385594 

Lubmin 

an: VEB Bergmann-Borsig/ 
Stammbetrieb des Kombinates 
Kraftwerksanlagenbau, Betrlebs- 
tell Lubmin 

Lubmin, 2228 

Telefon; Wusterhusen 40 
Stendal 

an: VEB Bergmann-Borsig/ 
Stammbetrieb des Kombinates 
Kraftwerksanlagenbau, Betriebs- 
teil Stendal, PSF 900 

Stendal, 3500 

Telefon: Arneburg 70 
Bitterfeld 

an: VEB Industrie- und Kraft- 
werksrohrleitungen Bitterfeld — 
Leitbetrieb, Glückauf Str. 2, 
Bitterfeld, 4400 

Telefon: 670 

Bebitz 

an: VEB Flanschenwerk Bebitz 
Lebendorler Str, 1 


Bebitz, 4341 
Teleton: Bernburg 8306 
Let 


ipzig 
ап: VEB Industrie. und Kraft- 
werksrohrleitungen Bitterfeld — 
Leitbetrieb, Betriebsteil Montage- 
werk Leipzig, Bitterfelder Str, 19 
Leipzig, 7021 
Telefon: 5616/4 80 
Dresden 
an: VEB Bergmann-Borsig/ 
Stammbetrieb des Kombinates 
Kraftwerksanlagenbau, Betriebs- 
tell Montagehilfsleistungen 
Dresden, Karl-Marx-Platz 2b, 
Dresden, 8060 3 
Telefon: 53342 
Karl-Marx-Stadt 
an: VEB Dampfkesselbau Karl- 
Marx-Stadt, Annaberger Str. 101, 
Karl-Marx-Stadt, 9048 
Telefon: 58081 
Erfurt 
an: VEB Feuerungsanlagenbau 
Erfurt, Am Laitrand 1, 
Erfurt-Bischleben, 5032 
Telefon:-655 15 


Eberswalde-Finow 

VEB Rohrleitungsbau Finow, 
Coppistr. 2/6 
Eberswalde-Finow 1300 
Telefon: 570 


Sprechzelten: 
dienstags 9.00—11.00 Uhr und 
13.00-18.00 Uhr 
dopnerstags 9.00-11.00 Uhr und 
13.00-15.00 Uhr 


freitags 8.00-11.00 Uhr 





Ein tolles unsoldatisches Durchein- 
ander war uns da im Faschings- 
Monat Februar ins Heft geraten, 
entworfen von unserem Zeichner 
Detlev Schiler, entwirrt aber 
inzwischen durch unsere Leser. 
Mindestens acht Fehler mußten 
gefunden werden, um in den 
Lostopf für die Preisverteilung zu 
gelangen. Da hatten wir Euch aber 
unterschätzt. Mit militärischem 
Gespür habt Ihr die richtige Ord- 
nung auf dem Übungsfeld wieder 
hergestellt, indem Ihr uns mit 
einer Prise Humor und sogar mit 
Reimtalent weit mehr militärische 
Ungereimtheiten serviert habt, als 
wir eigentlich in unsere Zeich- 
nung hineinlegen wollten. Den 
Vogel schoß dabei Pia Matyssek 
aus Kreischau ab, die sage und 
schreibe 27 Vergehen entdeckte. 
Vielen Dank ihr und allen anderen 
Rätselfans, und Glückwunsch den 
Gewinnern: Soldat Е. Günther, Bit- 
terfeld (200 M), Kirstin Talamini, 
Eilenburg (150 M), Gefreiter Jens 
Walther, Leipzig (100 М), Ch. Pan- 
terodt, Schwerin, Diana Dettke, 
Kieselbach, Soldat Jamel Miersch, 
Dabel, Hans Seddig, Neustrelitz 
(je 50 M), sowie den zehn Empfän- 
gern von je 20M. 


Und weil’s so lustig war, kre- 
denzen wir an Stelle einer „offi- 
ziellen” Auflösung noch einmal 
die Zeichnung und die originell- 
sten — natürlich auch richtigen — 
Antworten aus den rund zweitau- 
send Einsendungen. 


Die Übung, sie ist nicht exakt, 
Soldaten setzen über nackt. 
Und während sie auf Enten jagen, 
Sieht man ‘nen Soldat 
‘ne Lanze tragen. 
Ein Melder fährt mit seinem Krad 
Munition zu seiner Truppe grad. 
Auch nieder rauscht ein 
Fallschirmspringer, 
Pfeiferauchend, das sind Dinger. 
Zwei Genossen handwagen- 
schlebend schwitzen, 
Andere schlafend doch 
am Ufer sitzen. 
Einige spielen in Ruhe Golf, 
Verstecken spielt 
Gefreiter Rolf. 
Einen Späher sieht man 
im Baume hangeln, 


5.2 e 
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Donny 


Soldat Fischer tut mit 
der Waffe angeln. 
Der Feldkoch brat 
am offnen Feuer, 
Wenn da was brennt, 
wird's ziemlich teuer. 
Eine Brieftaube ist 
für alle Fälle 
Zur Feuermeldung gleich 
zur Stelle. 
Zu allem spielt Musik dazu ` 
Den Sound „Er hatte 
Sand im Schuh”. 
Von Disziplin ist 
hier keine Spur, 
Das ist das reinste Chaos nur. 
Sehr entsetzt der 
Vorgesetzte spricht: 
Nein, Genossen, 
зо geht's doch nicht. 





Falsch ist, bei der Übung nur ans 
Essen zu denken. 

Wenn Suppe angesagt ist, darf 
man keinen Broiler braten. 
Feldkoch, der Spanferkel röstet. 
Koch grillt Tiere. 

Man darf nicht, wenn es Essen 
gibt, gleich hinrennen. 

Der Koch kocht zu wenig. 


Ein Soldat sollte stramm stehen, 
wenn die Kanone einen Schuß 
abgibt. 

Ein Soldat steckt die Bombe falsch 
rein. 

Die Rakete wird hinten reinge- 
steckt, nicht vorne! 

‚Angst vor dem Knall der Kanone. 
Ohren zuhalten. 


Einer steht an der Brúcke und 
spielt Ritter. 

Beobachter ist kein Nachwächter. 
Brückenzoll ist Quatsch. 

Nicht mit Altertumswaffen Wache 
halten! 

Und zum Schluß habe ich noch 
entdeckt, daß ein Soldat einen 
Speer besitzt, na und das ist auch 
nicht militärisch. 


Nicht Lieder funken! 


Während der Übung darf nicht 
gebadet werden — und dann 
tragen Soldaten lange Unterwä- 
sche. 





Beim Überwinden eines Wasser- 
hindernisses Mut zeigen! 
Schwimmender Soldat mit feu- 
riger MPi. 

Daß man sich bei einer Seeüber- 
querung nackig auszieht. 
Uniformschwimmen ganz ohne 
Bekleidung. 

Daß Schwimmer offensichtlich 
Enten als Gegner klassifizieren. 


Soldat als Mäusebeobachter. 
Einer schläft (da hinterm Maul- 
мит. 

Man даг sich nicht von Tieren 
und anderen Gegenständen 
ablenken lassen. 

Keinen Hasen verfolgen und beim 
Üben nicht einschlafen! 


Laufen ohne Fahrrad bei der Aus- 
bildung ist falsch. 

Mit dem Fahrrad nicht in die Glas- 
scherben fahren! 

Mit krummen Stock nicht Bälle ins 
Netz schleudern. 

Мигтет spielen. 

Billardspielen auf dem Übungs- 
platz. 


Daß der Fallschirmspringer auf 
einen springt. 

Rauchverbot gilt bei Fallschirm- 
springen. 

Vom Himmel kommst du, das 
braucht Mut, doch wenn du 
weiter so rauchst, ist das dann 
noch gut? 


Essentassen mit Opas Feuerwehr- 
helm. 

Feuerwehrhelm rot lackieren! 
Feuerwehr lóscht nicht mit 
Töpfen. 


Brieftaube veraltet. 


Soldat hat keine Socken an den 
Füßen. 

Man darf nicht während der 
Parade die Schuhe ausziehen. 


Ein Soldat macht Kreuzworträtsel, 
Den Baum muß man ohne Leiter 
raufkommen. 

Die schanzen ja mit Maurerkellen. 
Tragen der Granaten im Karton im 
Eilmarsch. 

Soldat zappelt neben dem Sche- 
renfernrohr. 

Sylvesterraketen im Granatwerfer. 


Fallschirmsprung und Pfeifen- 
rauch, 
Karpfenangeln, Entenjagen, 
Munitionsnachschub 
mit diesem Wagen? 
Und Täubchenpost 
erblick ich auch! 
Wer Funkgerät 
zur Disco nutzt, 
mit Tennisbállen 
den Wald verschmutzt, 
das Kanonenrohr 
von vorn beschickt, 
als Fahrradkurier 
den Kommandeur beglückt, 
verstößt gegen jede 
Dienstvorschrift. 
Das ändert der Lanzenposten 
an der Brúcke auch nicht! 


Waagerecht: 1. Oper von Richard 
Strauss, 5. Nagetier, 9. Handwerker, 
13. Farbton, 14. Speisefisch, 15. Euro- 
pier, 17. Gattung, Art, 18. chem. Ele- 
ment, 20. Insel im Indischen Ozean, 

22. Fundort der Venusstatue, 23. Musik- 
stúck fúr drei Instrumente, 26. nord- 
‚amerikanischer Dichter des vor. Jh., 

27. oriental, Mánnername, 

28. Ölpflanze, 30. Fernsprechamt, 

31. Wikinger, 32. Losungswort der 
Franzósischen Revolution, 35. Salzsee 
bstlich von Wolgograd, 38. wundertá- 
tige Schale, 39. Stadt auf Honshu, 

41. Fischfanggerät, 44. Scheuermittel, 
46. asketisch lebender indischer Büßer, 
48. Niederschlag, 50. legendärer Held 
der mittelalt. Literatur, 51. Rauchware, 
52. List, Tücke, 53. Gestalt aus „Paga- 
nini”, 56. Romangestalt bel Alex Wed 
ding, 57. Haltetau an der Gaffel, 

60. Grundbestandteil, 61. Einfall, 

63. Nebenfluß der Donau, 66. dichte- 
risch für Atem, 67. Teilnehmer an der 
ersten revolutionären Erhebung im zari- 
stischen Rußland 1825, 71. Lobeserhe- 
bung, 73. Europäer, 74. oberösterr. 
Alpenlandschaft, 75. Sollseite, 

77. Gestalt aus „Don Carlos”, 79. süd- 
franz. Stadt, 82. Lockermaterial, 84. Art 
der Fortbewegung, 86. oberital. Wein- 
baustadt, 88. Gebiet, 93. súdfranz. 
Stadt, 95. Stadt in Togo, 97. Jurist, 

98. Ruinenstätte in der Türkei, 

100. Gemüsepflanze, 101. Edelstein- 
schliff, 102, ausgeflockter Меден 
schlag, 103. Fisch, 106. Stadt in Zai 

107. Gewebe, 110. rumänische Stadt, 
112. Riese im franz. Märchen, 114. Ost- 
seebad, 118. Geliebte des Zeus, 

120. Wissenschaft vom inneren Bau der 
Lebewesen, 122. Nationalität in der 
UdSSR, 125. DDR-Bezirk, 126. europ. 
Währung, 127. Lebensbund, 128. Salz: 
lösung, 129. afrikanisches Lilienge- 
wächs, 131. FuBriicken, 134. dänische 
Schauspielerin, gest. 1972, 135. feierli- 
cher Brauch, 137. kleiner Meereskrebs, 
138. Heizkörper, 139. Romangestalt bei 
Jules Verne, 140. chem. Element, 

141. Flüssigkeitsrest, 142. Bootswett- 
fahrt. 


Senkrecht: 1. Äquivalent, 2. gazear- 
tiges, leichtes Gewebe, 3. Alkaloid, 
4. Landwirtschaftsausstellung in der 
DDR, 5. dichterisch für Adler, 6. Staat 
in Mittelamerika, 7. ital. Dirigent, gest. 


1957, 8. Nordwesteuropäer, 9. Astrolog 
Wallensteins, 10. Wettspieleinrichtung, 
11. Gewebe, 12. Indoeuropäer, 

16. Schwiegersohn, 19. Ruf zur Bereit- 
‚schaft, 21. Sportgerät, 22. Bergarbeiter, 
24. alte spanische Münze, 25. Erfinder 
eines Motors, 28. Nebenfluß des 
Rheins, ‚29. weibl. Vorname, 33. oberer 
Segelbaum mit Gabel, die um den Mast 
greift, 34. Laufbahnbelag, 35. Speise- 
würze, 36. deutscher Lyriker, gest. 
1939, 37. Roman von Carmen Laforet, 
38. Art der Fortbewegung, 40. Kinder- 
zeitschrift in der DDR, 41. Sinnesorgan, 
42. Boxschlag, 43. Ruhemöbel, 45. Pri- 
vatsekretär des Cicero, 47. Krankheits- 
erreger, 49. Oper von Verdi, 

54. Körper, 55. Stadt auf Honshu, 

58. Hochgebirgspflanze, 59. Theater- 
platz, 61. Tage des altromischen Kalen- 
ders, 62. Verpackung einer Ware, 

64. franz. Komponist des vor. Jh., 

65. europ. Staat, 68. streng enthaltsam 
Lebender, 69. Fallklotz, 70. Holzstäb- 
chen zum Verschließen der Wurst- 
enden, 72. Verwaltungseinheit in 
Kamerun, 73. Mutter der Nibelungen- 
könige, 76. Schweizer Maler, 78. süd- 
amerikanisches Wurf- und Fanagerst, 
80. Ballspiel zu Рега, 81. rómische 
Mondgóttin, 83. Gebälkträger, 

85. weiter Herrenmantel, 86. chem. Ele- 
ment, 87. Futterpflanze, 

89. Anschwellen des Säulenschaftes 
nach der Mitte zu, 90. europäischer 
Vulkan, 91. Schleppnetz, 92. blasierter 
Mensch, 94. unter der Haut sitzendes 
Fett, 95. landwirtschaftliches Gerät, 

96. Gestalt aus „Messeschlager Gis: 

98. Stadt im Norden Saudi-Arablens, 
99. Nebenfluß der Donau, 

104. geschlossener Personenkraft- 
wagen, 105. Aufzeichnung, 108. weibl. 
Vorfahr, 109. ungarischer See, 

111. Gestalt aus „Die Fledermaus”, 

113. Hausvorbau, 115. griech. Göttin, 
116. Stacheltier, 117. Vorname Zolas, 
119. Schweizer Kurort, 120. Merkbuch, 
121. produktive Tätigkeit, 123. Gedicht- 
form, 124. ehem. erfolgreicher Eis- 
kunstläufer aus der CSSR, 129. Maler 
und Bildhauer des süddeutschen Spät- 
barocks, 130. sowjetisch-mongolischer 
Fluß, 132. Operngestalt bei Borodin, 
133. Futternapf, 135. nordische Hirsch- 
art, 136. Gewässer. 


Preisfrage: Die Buchstaben in den Fel- 
dern 51, 89, 18, 36, 142, 121, 104, 2, 

15 — 42, 58, 100, 120, 31, 6, 123 — 85, 
97, 67 – 7; 140, 134, 30, 60, 124, 9, 62, 
79, 65, 11, 32 — 118, 1, 101 — 88, 50, 74 
und 91 ergeben in dieser Reihenfolge 
den Namen einer sowjetischen Kúnst- 
lergruppe. Wie heißt sie? Postkarte 
genügt — Einsendeschluß: 5.7.1989. 
Wir belohnen Ihre Mühe mit 25, 15 und 
10 Mark (Losentscheid). Auflösung im 
Heft 7/89. Unsere Anschrift: Redaktion 
„Armeerundschau“, Pf 46 130, Berlin, 
1055. 


Auflösung aus Heft 5/89 


Preisfrage: Die richtige Antwort lautet: 
Festival des politischen Liedes. Die 
Preise wurden den Gewinnern durch 
die Post zugestellt. 


Waagerecht: 1. Depot, 4. Nora, 

7. Mars, 10. Datum, 13, Ree, 14. Aktiv, 
15. Ode, 16. Nanna, 17. Elba, 19. Tell, 
21. Fanal, 22. Peru, 23. Bai, 25. illo, 

26. Agens, 29. Francke, 32. Elite, 

35. Lore, 36. Nota, 37. Ader, 39. Asen, 
40. Laa, 42. Stamm, 45. Eis, 47. Adolar, 
49. Ata, 50. Ami, 52. Attila, 55. Raab, 
56. MiG, 57. Aula, 58. Match, 59. Lotos, 
60. Uden, 62. Ate, 64. Ecke, 66. Ragusa, 
67. Demeter, 70. Arkade, 71. Lincke, 
74. Etagere, 78. Anrede, 81. Rel, 

83. Gas, 85. Haar, 86. Voltmeter, 

87. Ball, 88. Gag, 89. Lek, 91. Dessau, 
93. Eisbein, 97. Akelej, 100. Stange, 
102. Saladin, 106. Edessa, 108. Ende, 
109. Aue, 110. Alei, 111. Aleel, 

112. Korea, 113. Anke, 115. Rom, 

116. Beat, 118. Tresse, 121. Lei, 

123. Ele, 125. Bastel, 128. Ost, 

129. Anelo, 131. Eta, 132. Nass, 

134. Zier, 136. Keil, 138. Aloe, 

141. Altan, 143. IImenit, 146. Aland, 
147. Idol, 149. Uri, 150. Aral, 

152. Harke, 153. Seal, 155, Gate, 

157. Liner, 158. Rat, 159. Adler, 

160. Hue, 161. Niete, 162. Ehre, 

163. Robe, 164. Larve. 


Senkrecht: 1. Dental, 2. Panzer, 

3. Traps, 4. Neer, 5. Rab, 6. Akaba, 

7. Mitic, 8. Ave, 9. Soll, 10. Defoe, 
11. Tennis, 12. Malden, 18. Luft, 

20. Lied, 24. Anna, 27. Gold, 28. Nell, 
30. Rast, 31. Kamm, 33. Last, 34. Teil, 
36. Мага, 38. Real, 41. Aarhus, 

43. Tamtam, 44. Magnet, 46. Italer, 
47. Admiral, 48. Oktogon, 49. Abend, 
51. Taler, 53. Intrade, 54. Auslese, 
61. Daker, 63. Telg, 65. Kamas, 68. Est, 
69. Err, 72. Irade, 73. Ceres, 74. Eloge, 
75. Antos, 76. Eleve, 77. Egeln, 

79. Robbe, 80. Delle, 82. Eva, 84. Are, 
88. Guben, 90. Kamee, 91. Diskant, 
92. Stakete, 94. Ida, 95. Blau, 96. Imi, 
98. Lasurit, 99. Irawadi, 101. Gelass, 
102. Segel, 103. Laurin, 104, Dehmel, 
105. Narbe, 107. Diktat, 114. Netz, 
117. Abel, 119. Rial, 120. Sosa, 

122. Earl, 124. Loki, 126. Saal, 

127. Eton, 130. Eder, 132. Nathan, 
133. Starre, 135. Eile, 137. Etat, 

139. Lanner, 140. Edirne, 142. Niere, 
144. Mulde, 145. Niger, 146. Allel, 
148. Oste, 151. Rehe, 154. Aar, 

156. Aro. 


Die Gewinner unserer Preisaufgabe in 
AR 2/89 waren: Soldat М. Mosert, Gro- 
Benhain, 8280, 25,- М; Monika Wei, 
Pirna-Sonnenstein, 8300, 15,- М, und 
Hans-Júrgen Haude, Steinigtwolms- 
dorf, 8509, 10,- М. Herzlichen Glück- 
wunsch! 



























































































































































5 ШЕН- Be ШЕШ: 



































leser-service 


8 soldaten- 
| post____ 


— wünschen sich: Katrin 
Stemal (16), Am Winkel 02, 
Cósitz, 4371 - Anette Gahr- 
mann (17), Am Gehege 2, 
Worbis, 5620 — Heike Koch 
(24, Tochter 2), T.-Mann- 
Str, 26, Piesteritz, 4602 — 
Grit Rahmlow (20), Str. d. 
Bauarbeiter 9/257, Gera, 
6502 - Annekatrin Paulitz 
(16), Burgker Str. 159, 
Freital, 8210 - Katrin Cihlar 
(16), E.-Thálmann-Str, 18, 
Kleinnaundorf, 8211 — Jea- 
nette Mankowski (21, 
Tochter 2), Schweriner 
Str.7e, Riesa, 8400 — 
Sabine Kóster (21, Sohn 1), 
Gr, Wasserstr.20, 
Schwerin, 2755 - Carda 
Munch (18), Str. d. Ein- 
heit 24a 10/4, Freiberg, 
9200 - Ines Mandrella (20), 
Róxerstr:52, Stendal, 3500. 
Mit Berufssoldaten 
möchten sich schreiben: 
Michaela Hoell (25, 

2 Töchter), A.-Bebel.Str. 11, 
Neukieritzsch, 7207 (Flug- 
zeugthr.) - Ivonne Pieth 
(19), Ziolkowskistr, 11/54, 
Neubrandenburg, 2000 — 
Kerstin Ruben (25, Tochter 
4), F.«Latzel-Str.9, Dresden, 
8045 — Beate Melzer (25, 
Söhne 2 u. 5), Am 
Schwemmbach 14, Erfurt, 
5083 - Petra Stephan (22), 
Strandstr.4, Rambin, 

2331 - Sabine Teschner 
(25, Tochter 3), Kantstr. 23, 
PSF 17, Frankfurt (O), 

1200 – Imke Ludwig (16), 
Kutusowstr.32, Karl-Marx- 
Stadt, 9071 - Annett 
Fromm (23, Tochter 1), Р.- 
Liebig-Str. 16, Görlitz, 
8909 - Jana Schöwe (19), 
H;-Hertz-Str,3, Neubran- 
denburg, 2000 — Sylvia 
Bogasch (23), A.-Bruckner- 
Str.3, Cottbus, 7500 

(Offz.) — Andres Matenia 
(25, Sohn 1), Magde- 
Sprunger Str.30, Harzge- 
rode, 4306 — Dagmar 





Fimmel (22), Makaren- 
Kostr.35b, Greifswald, 
2200 – Karola Streck (23), 
‚W.Barrenstr.20, Rostock, 
2500 - Iris Krzyza (23, 
Tochter 2, Sohn 4), An der 
Wasserkunst 2, GroBen- 
hain, 8280 - Kathrin Dahle 
(20), A.-Bebel-Str. 29a, Grä- 
fenhainichen, 4450 — 
Andrea Mulik (24, Tochter 
4, Sohn 2), Е.-Наак- 

Weg 17, Greifswald, 

2200 - Barbara Rohe (20), 
Leninplatz 7, Berlin, 1017 — 
Ines Döge (18), Rungestr.27, 
Dresden, 8020. 


Briefwechselwúnsche ver- 
öffentlichen wir kostenlos 
und nur mit Altersangabe 

(біз 25 Jahre) 


ar-markt 


Blete AR ab 11/68: Falk 
Stoppel, Köttewitzer 

Weg 13, Dresden, 8045 — 
Biete Plastmodellflugzeuge 
DDR, ČSSR, Polen, UdSSR. 
Suche gleiche Bausätze; 
„Vojenska letadla" Bad. 1 u 
3; „Encyklopedia techniki 
wojskowej": Rolf Schu- 
mann, Thălmannpl. 16, 
Halle, 4020 - Biete Plastmo- 
dellbausátze |-16, Re 2000 
Falco, Aero L-39, Letov 
5328, MiG-21MF, MiG- 
17PF, Avia S-199, Avia CS 
199, Avia B-35; Bücher über 
die Luftfahrt, Suche Plast- 
modellbausátze Fiat CR-32, 
MiG-27: M.Decker, Quoh- 
rener Str.47, PF 32-02, 
Dresden, 8052 — Biete AR 
1974-1988; Flieger- 

Revue 4~7, 12/74; 2, 4/77; 
10/88; Modellbau heute 5, 
6/73; 6, 7/74; 4/75; 6/87; 
Funkamateur 5/84: Franz 
Preiß, K.-Marx-Allee 92, 
Berlin, 1034 — Biete 

AR 7-12/84; 2-12/85; 
1986-1988: Olaf Erstling, 
Tiroler Damm 4, Potsdam, 
1580 - Biete Felfe „Im 
Dienst des Gegners“, 
Hobby-Magazine, Lexika 


Natur u. Technik. Suche 
Kirchberg „Oldtimer-Autos 
von einst”, Förster „Damals 
in Dresden”, „Motor-Jahr 
1965", Bahnpost- u. Kessel- 
wagenmodelle (НО); Walter 
Wendisch, Berchtesga- 
dener Str.19, Dresden, 
8021 — Biete AR 1987 u. 
1988: Burkhard John, Wald- 
heimer Str.29, Etzdorf, 
9251 — Biete Plastmodell- 
bausätze (1:50) Fiat G55, 
Fiat MG72, SE-5A, Fokker 
Ell, Suche gleiches (1:72 0. 
1:50) МІС-23, -25, -27, -29, 
-31: Roberto Herrmann, 
Str. d. DSF 12, Marienberg, 
9340 - Suche „Das große 
Flugzeugtypenbuch”, 
„Lexikon Sowjetluftfahrt“, 
Plastmodellbausätze 
(größer als 1:100) Mi-24, 
Tu-2, Il-2, -3, Jak-9: Ingolf 
Rothe, Weidenweg 3, 
Zerbst, 3400 - Biete AR- 
Poster, 6bandige „Ши 
strierte Weltgeschichte”; 
Michael Drews, Schi! 
lerstr.7, Eberswalde- 
Finow I, 1300 — Suche AR. 
Typenblätter von 
1980-1987 Michael Hein- 
rich, Friedenstr.5b, 
Bestensee, 1602 - Веле AR 
1980-1988 (о. Typen 
blätter); Militártechnik 
7/73-1985; Poseidon 4, 
5/79-1988; Militärge- 
schichte 4-12/82, -1988; 
Motorkalender 1971-1989; 
Luft- u. Raumfahrt (UdSSR) 
7-12/77 и. 1978; Modelarz 
(Polen) 1976; Wojskowy 
Przegląd Techniczny — 
(Polen) 7-12/87 u. 1988. 
Suche Typenbúcher 
Panzer, Flugzeuge/Hub- 
schrauber usw.: Reinhard 
Kohn, Mühlenweg 1, 
Gatersleben, 4325 — Blete 
Plastmodellbausatz (1:48) 
F-14A gegen gleiches (1:72) 
MiG-25, -27, -29: R.Einert, 
Rückertstr.12, Dresden, 
8023 — Biete Plastmodell- 


bausatz SU-7 (1:72), Flieger- 


kalender 1989, „Die Rolling 
Stones“: U.Meier, Pie- 
nestr. 13, Oschersleben, 
3230 
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